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Aartm, 28. Februar 1920 fl. Jahrgang

Brief aus Deutschland.
Deutschland kommt nicht zur Ruhe. Beständig lebt

es in der Erwartung irgend einer neuen gewaltsamen
Veränderung, die man sich in der Regel als „Feier"
eines „Gedenktages" vorstellt. Am Jahrestage der Revolution

erwartete man bolschewistische Vorstöße; der 18.
und der 27. Januar (idle Geburtstage des deutschen
Kaiserreichs und Kaiser Wilhelms) sollten Demonstrationen
der äußersten Rechten bringen. Nichts davon geschah.
Die Furcht vor Gewaltmaßnahmen wird kaum der Grund
dieser Zurückhaltung gewesen sein, obgleich z. B. der
Putschversuch auf den Reichstag am 13. Januar erfolgreicher

zurückgewiesen wurde, als die Angreifer erwartet
haben mochten. Im übrigen wird gerade die äußerste
Linke sich vielleicht zurückhalten, um im stillen ihre Kräfte
zu sammeln, bis die bessere Jahreszeit und sonst geeigne-,
lere Verhältnisse ihr ein? Alston in größerem Un,fange
ermöglichen. Denkbar wäre das immerhin. Bei der großen

Masse des Volkes brauchen wir aber kaum nach tiefen

Beweggründen zu suchen. Hier ist Ruhe im wesentlichen

identisch mit Teilnahmlosigkeit, Stumpfheit Auch
die Frauen sind wieder stiller geworden. Die größte
Errungenschaft der Frauenbewegung: die Erlangung des

politischen Stimmrechts — geht fast lautlos unter im
Strom der großen Zeitbewegungen. Jahrzehntelang ist
Mit Heftigkeit und Erbitterung darum gekämpft worden.
Jetzt dokumentiert sich der Erfolg nach außen zunächst

darin, daß Minna Eauer") still die Akten ihrer
Kampszeitschrift schließt, weil „das Ziel erreicht" sei. Me wirklich

innerlich reifen Frauen werden wissen, warum sie so

wenig Aufhebens machen von ihrem großen Sieg.
Gerade denen, die in der Nationalversammlung zum ersten

Mal von den neuen Rechten Gebrauch machen, wird es

klar sein, daß die Frauenbewegung heute nur ein kleiner
Teil der großen allgemeinen Entwicklungen ist, daß es auf

i stilles, zähes Festhalten und Weiterarbeiten ankommt,
nicht auf Triumphe feiern und laute Demonstrationen.
Die wenigen Frauen, die jetzt in der Oeffentlichkeit laut
hervortreten, spielen denn auch keine sehr glückliche Rolle.

Zuweilen machen sie sich nur etwas lächerlich, wie Frau
Zietz; gelegentlich, wie im Falle der Frau Kautskh und

ihrer etwas dunklen Arbeit können sie auch gefährlich
werden. Diese stark links orientierten Frauen leisten in
ihrer blinden Parteiwut der Frauensache als solcher

jedenfalls keine guten Dienste. Die Linken fühlen denn

auch sehr wohl, daß es viel eher kluge und besonnene

Frauen der bürgerlichen Parteien sind, die Einfluß
zu gewinnen vermögen, und daß daher durch die politische

Mitarbeit der Frau keineswegs, wie man vielleicht in
Anbetracht der vielen Berufs- und Arbeiterfrauen
geglaubt hat, die Bewegung nach links ohne weiteres

gestärkt wird.
Eine Abnahme des politischen Interesses und der

politischen Betätigung macht sich auch in militärischen Kreisen

geltend. Zum Soldaten gehört eben Disziplin, und

Disziplin erfordert Einheitlichkeit. Diese aber ist es, die

durch starke Parteinahme, nach welcher Richtung sie auch

sei, gestört wird. Diese Bewegung zur Ausschaltung der

Politik braucht also durchaus nicht gleichbedeutend zu

sein mit reaktionären Bestrebungen — gibt es doch eine

ausgesprochen links orientierte Führervereinigung —, sondern

sie entspricht einfach technischen Bedürfnissen und

wird möglicherweise bis zur Zurückziehung des Wahlrechts

gehen. So sehen wir à weitgehende Entpoliti-

' ch^öi- baven in No. 5 darüber beuchtet: „Rückblick un>

«»»blick" Red.

Feuilleton.

Die Judenbuche.
tzs Annette von Droste-Hülshoff.

„Friedrich, kennst du den Baum? Das ist die breite

Eiche." — Friedrich fuhr zusammen und klammerte sich

mit kalten Händen an seinen Ohm. „Sieh," fuhr Simon

sort, „hier haben Ohm Franz und der Hülsmeyer deinen

Vater gefunden, als er in der Betrunkenheit ohne Buße

und Oelung zum Teufel gefahren war." — „Ohm, Ohm!"
keuchte Friedrich. — „Was fällt dir ein? Du wirst dich

doch nicht fürchten? Satan von einem Jungen, du kneifst

mir den Arm! Laß los, los!" — Er suchte den Knaben

abzuschütteln. — „Dein Vater war übrigens eine gute

Seele; Gott wird's nicht so genau mit ihm nehmen. Ich
hatte ihn so lieb wie meinen eigenen Bruder." — Friedrich

ließ den Arm seines Ohms los; beide legten schweigend

den übrigen Teil des Waldes zurück, und das Dorf
Brede lag vor ihnen mit seinen Lehmhütten und den

einzelnen bessern Wohnungen von Ziegelsteinen, zu denen

auch Simons Haus gehörte.

Am nächsten Abend saß Margret schon seit einer

Stunde mit ihrem Rocken vor der Tür und wartete auf

ihren Knaben. Es war die erste Nacht, die sie zugebracht

hatte, ohne den Atem ihres Kindes neben sich zu hören,

und Friedrich kam noch immer nicht. Sie war ärgerlich

und ängstlich und wußte, daß sie beides ohne Grund war.
Die Uhr im Turm schlug sieben, das Vieh kehrte heim; er

war noch immer nicht da, und sie mußte aufstehen, um

- nach den Kühen zu schauen. Als sie wieder in die dunkle

Küche trat, stand Friedrich am Herde; er hatte sich

vornübergebeugt und wärmte die Hände an den Kohlen. Der
; Schein spielte auf seinen Zügen und gab ihnen ein

sievung, die aber da, wo sie nur auf Gleichgültigkeit und
Unkenntnis zurückzuführen ist, kein Glück bedeutet und
bekämpft werden sollte. Eine Stärkung des Verantwortlichkeitsgefühls

jedes Einzelnen, eine gründliche allgemein-
politische Schulung, das ist, was hier not täte. Dagegen
ist eine gewisse, populär-politische Propaganda, von linker

Seite ausgehend, für die kritiklosen weiteren Krerse
geradezu gefährlich. Man arbeitet da mit einzelnen
Schlagworten, die in'die Menge geworfen werden, uno
die, da keinerlei oder doch wenig gedankliche Zusammenhänge

zu verarbeiten sind, leicht aufgenommen und
weitergetragen werden und mindestens zu Mißverständnissen,
wenn nicht schlimmerem, führen. Dabei ist der Vortragende

wohl auch aufrichtig und gutgläubig und wird nur
von seiner Partei ausgenutzt. Ein typisches Beispiel dafür

ist der bekannte Maler und Graphiker Heinrich Vogc-
ler-Worpswede, der, als Künstler von gutem Ruf, mit
seiner dekorativen Erscheinung und nicht ungeschickter

Vortragsart wohl einen großen Zuhörerkreis zu fesseln

vermag. Politisch aber ist dieser Mann — und er ist ein
Typus — nur.à Schwärmer, der von seinen kommunistischen

und anderen vokksbeglückenden Idealen in der
Stille seines niederdeutschen Dörfleins nicht nur träumen,
sondern vielleicht auch hier und da ein Stücklein
Wirklichkeit — spielen kann; anders läßt es sich Wohl nicht
nennen. Die freie, zwanglose Schule zum Beispiel mag
sich in einem ganz kleinen Kreis, in dem ein führender
Geist jeden Einzelnen festhält und beeinflußt, eine Zeitlang

und einigermaßen durchführen lassen. Auf einen

Staat übertragen aber würde der aufgehobene Schulzwang

mehr oder weniger die aufgehobene Schule
überhaupt bedeuten, zumal in einer Zeit, in der ungefähr
jeder Säugling auf sein Selbstbestimmungsrecht pocht und
anderseits die Erwerbsgier auch der Schulkinder einen
erschreckenden Umfang angenommen hat. Solche unpolitischen

Politiker sind ein trauriges Zeichen der Zeit, die

vielfach Taten und Gedanken durch Worte zu ersetzen

sucht.

Im Augenblick beherrscht natürlich die
Auslieferungsliste Presse und Oeffentlichkeit und ruft im ganzen
Volk eine lebhaftere und gleichgerichtete Anteilnahme an
der Außenpolitik hervor. Sie wurde ja erwartet und
mußte erwartet werden; dennoch wirkte sie wie à
Blitzstrahl, und das allgemeine Entsetzen hat sicherlich, wie

auch sonst die Folgen sein mögen, das nationale Bewußtsein

wieder gestärkt. Weniger auffällig, aber doch durchaus

nicht belanglos wirkten in dieser Richtung schon seit

längerer Zeit die Verhältnisse in den Randgebieten. Von
dort vertriebene Elemente bringen sozusagen eine größere

Aktivität mit sich, und vielerlei Nachrichten über die
Zustände in den besetzten Gebieten verhindern doch, daß

man sich allzu gleichmütig mit den bestehenden Verhältnissen

abfindet. Ein anderer Gegenstand, der früher eine

Rolle nur im Geschäftsleben spielte, wird jetzt — mit recht

ungleichmäßigem Verständnis von der breiten Allgemeinheit

besprochen: die Valutafrage. Sie übt ja freilich ihre
schlimme Wirkung auf jeden einzelnen, und die Frauen
sind es vielleicht, die ihre Wirkung am unmittelbarsten
spüren. Leider spannt sie auch -die wenigen Fäden, die

im Augenblick Deutschland mit nicht feindlich gesinnten
Ländern verbinden, fast bis zum Zerreißen an. Denn
sie hemmt auch die Möglichkeit des geistigen Austausches

wenigstens insofern, als es in Deutschland heute fast

unmöglich ist, ausländische Zeitungen und Bücher zu erwerben.

So sind leider auch die Beziehungen zur Schweiz
recht mangelhaft. Die meisten hier ansäßigen Schweizer
haben das Land verlassen, und daß die Deutschen, die

widriges Ansehen von Magerkeit und ängstlichem Zucken.

Margret blieb in der Tennentür stehen, so seltsam
verändert kam ihr das Kind vor

„Friedrich, wie geht's dem Ohm?" — Der Knabe
murmelte einige unverständliche Worte und drängte sich

dicht an die Feuermauer. — „Friedrich, hast du das Reden

verlernt? Junge, tu das Maul auf! Du weißt ja
hoch, daß ich auf dem rechten Ohr nicht gut höre." — Das
Kind erhob seine Stimme und geriet dermaßen in Stammeln,

daß Margret es um nichts mehr begriff. — „Was
sagst du? einen Gruß von Meister Semmler? wieder fort?
wohin? die Kühe sind schon zu Hause. Verfluchter Junge,
ich kann dich nicht verstehen. Wart, ich muß einmal
sehen, ob du keine Zunge im Munde hast!" — Sie trat
heftig einige Schritte vor. Das Kind sah zu ihr auf mit
dem Jammerblick eines armen, halbwüchsigen Hundes, der

Schildwacht stehen lernt, und begann in der Angst mit
den Füßen zu stampfen und den Rücken an der Feuermauer

zu reiben.
Margret stand still; ihre Blicke wurden ängstlich. Der

Knabe erschien ihr wie zusammengeschrumpft, auch seine

Kleider waren nicht dieselben, nein, das war ihr Kind
nicht! und dennoch — „Friedrich, Friedrich!" rief sie.

In der Schlafkammer klappte eine Schranktür, und
der Gerufene trat hervor, in der einen Hand eine

sogenannte Holzschenvioline, das heißt einen alten Holzschuh,

mit drei bis vier zerschäbten Geigensaiten überspannt, in
der anderen einen Bogen, ganz des Instruments würdig.
So ging er gerade auf sein verkümmertes Spiegelbild zu,

seinerseits mit einer Haltung bewußter Würde und
Selbständigkeit, die in diesem Augenblicke den Unterschied
zwischen beiden sonst merkwürdig ähnlichen Knaben stark

hervortreten ließ.
„Da, Johannes!" sagte er und reichte ihm mit einer

schon das Reisen im Inland auf die allernotwendigsten
Fälle beschränken, bei diesen Kursverhältnifsen nicht über
hie Grenze gehen können, ist selbstverständlich, à das
ist für beide Seiten bedauerlich, denn bei der Zerrissenheit

des heutigen Weltbildes sollten alle natürlichen
Beziehungen zwischen Staaten und Völkern doppelt gepflegt
werden. Dr. Gertrud Tobler.

Aus der Bundesversammlung.
Bern, den 26. Febr.

Am Mittwoch abend nahmen die eidgenössischen Räte
nach zehntägiger Unterbrechung ihre Arbeit wieder auf,
horerst bei etwas schwacher Besetzung der Säle, doch füllten

sich die Lücken um so mehr, je näher die Behandlung
der Völkerbund-Vorlage rückte. Der Beginn der Beratung

dieser wichtigsten aller Traktanden wurde im Nationalrat

auf den Donnerstag nachmittag angesetzt. Der
Ständerat hofft anfangs der nächsten Woche an dasselbe

herantreten zu können; zuvor gab es in beiden Räten eine
Reihe anderer Traktanden zu erledigen.

Der Nationalrat eröffnete seine Tätigkeit mit der
Entgegennahme des Berichtes über die Schutzhaftinitia-
Kve. Er stellte fest, daß dieselbe mit 62,323 gültigen
Stimmen zustande gekommen ist. Eigenartig berührte es,
haß nicht weniger als 33,06(1 Unterschriften vom Statistischen

Amt als ungültig erklärt wurden, weil die Legalisierung

der Unterschriften nicht vorschriftsgemäß erfolgt
war. Die Kommission gab dem Wunsch Ausdruck, daß
künftig in dieser Beziehung eine gelindere Praxis eintrete.
Gelegenheit zu einer lebhaften Aussprache gaben die
Differenzen im Bundesgesetz über die Arbeitszeit bei den
Transportanftalten. Der Ständerat hatte in der letzten
Hession seine Beschlüsse unter dem nicht eben versöhnlich
wirkenden Eindruck jener Demonstrationsverfammlungen
gefaßt, welche die Anträge der ständerätlichen Kommission

als eine „Verschandölung" des Gesetzes bezeichneten.
Nun stimmte ihm der Nationalrat in mehreren wichtigen
Punkten zu, so bei der Zähl von 150 Ueberstunden und bei
der Präfenzzeit von. 13 Stunden. Hinsichtlich der Ferien,
dem angefochtenften der Streitpunkte, kam ein Meinungsantrag

zur Annahme, der näher beim frühern Beschluß
des Nationalrates als bei demjenigen des Ständerates
steht und gegenüber dem letztern eine bedeutende
Mehrbelastung der Transportunternehmen darstellt. Die
Anträge des Föderativverbandes werden von den Vertretern
aller bürgerlichen Parteien als zu weittragend erklärt.
Nach dem jüngsten Nationalratsbeschluß betragen die
Ferien für das Personal der Transportanftalten der
schweizerischen Bundesbahnen, der PostVerwaltung, der
Telegraphen- und Telephonverwaltung und sämtlicher von.
Bunde konzessionierter Verkehrsanstalten —: Vom 1. bis
und mit dem 7. Dienstjahre 7 Tage; von dem Jahr an,
in dem das 8. Dienstjahr oder das 28. Altersjahr zurückgelegt

wird, 14 Tage; von dem Jahr an, in dem das 15.

Dienstjahr oder das 35. Altersjahr zurückgelegt wird, 21

Tage, und von dem Jahr an, wo das 50. Altersjahr
zurückgelegt wird, 28 Tage. — Es ist anzunehmen, daß der
Ständerat diesem Verständigungsresultat, das so

außerordentlich mühsam erzielt wurde, zustimmen wird. Eine
noch schwierigere Differenz, zu deren Erledigung sogar die

Einigungskommission beider Räte in Funktion treten
mußte, bildet der dritte Absatz des Artikels 1 im Bundesgesetz

betreffend die öffentlich-rechtlichen Folgen der

fruchtlosen Pfändung und des Konkurses gemäß

dem Antrag der Einigungskommission wurde der

Absatz in der folgenden Fassung angenommen:

Gönnermiene das Kunstwerk; „da ist die Violine, die ich

dir versprochen habe. Mein Spielen ist vorbei, ich muß
jetzt Geld verdienen." — Johannes warf noch einmal
einen scheuen Blick auf Margret, streckte dann langsam seine

Hand aus, bis er das Dargebotene fest ergriffen hatte,
und brachte es wie verstohlen unter die Flügel seines

armseligen Jäckchens.

Margret stand ganz still und ließ die Kinder gewähren.

Ihre Gedanken hatten eine andere, sehr ernste Richtung

genommen, und sie blickte mit unruhigem Auge von
einem auf den andern. Der fremde Knabe hatte sich wieder

über die Kohlen gebeugt mit einem Ausdruck
augenblicklichen Wohlbehagens, der an Albernheit grenzte, während

in Friedrichs Zügen der Wechsel eines offenbar mehr
selbstischen als gutmütigen Mitgefühls spielte und sein

Auge in fast glasartiger Klarheit zum erstenmale bestimmt
den Ausdruck jenes ungebändigten Ehrgeizes und Hanges

zum Großtun zeigte, der nachher als so starkes Motiv
seiner meisten Handlungen hervortrat.

Der Ruf seiner Mutter störte ihn aus Gedanken, die

ihm ebenso neu als angenehm waren. Sie saß wieder am

Spinnrade.
„Friedrich," sagte sie zögernd, „sag einmal —" und

schwieg dann. Friedrich sah auf und wandte sich, da er

nichts weiter vernahm, wieder zu seinem Schützling. —
„Nein, höre —" und dann leiser, „was ist das für ein

Junge? wie heißt er?" — Friedrich antwortete ebenso

leise: „Das ist des Ohms Simon Schweinehirt, der eine

Botschaft an den Hülsmeyer hat. Der Ohm hat mir ein

Paar Schuhe und eine Weste von Drillich gegeben; die

hat mir der Junge unterwegs getragen; dafür hab ich ihm
meine Violine versprochen; er ist ja doch ein armes

Kind; Johannes heißt er." — „Nun —?" sagte Margret.
— „Was willst du, Mutter?" — „Wie heißt er weiter?"

„Der kantonalen Gesetzgebung wird ferner
vorbehalten zu bestimmen, daß die Einstellung im Stimm-
und Aktivwahlrecht gegenüber fruchtlos gepfändeten
Schuldnern und Konkursiten bis auf die Dauer von vier
Jahren erfolgen kann, wenn festgestellt wird, daß der
Schuldner seinen Vermögenswechsel durch erhebliches
Verschulden verursacht hat." — Auch dieser erläsenden
Formel wird der Ständerat seine Zustimmung nicht
versagen, da andernfalls die ganze langjährige Gesetzesarbeit
dahinfallen müßte.

Allseitiges Interesse erweckte die Begründung und
noch mehr die Beantwortung der Interpellation Stoll
(demokr.), welche den Bundesrat um Auskunft ersucht,
über die Maßnahmen, die er zu ergreifen gedenkt, um den

besonders in letzter Zeit sich häufenden grundlosen
Entlassungen von meist schon seit Jahren niedergelassenen
schweizerischen Angestellten des Gastwirtschaftsgewerbes in
Frankreich ein Ziel zu setzen. Bundesprästdent Motta
beantwortete die Anfrage, indem er darauf hinwies, daß
diese für die Schweiz söhr unerfreuliche Tatsache eine

Frucht der Bewegung für die Nationalisierung des
Gasthofgewerbes bildet, die schon vor dem Krieg in Frankreich
einsetzte und seicher noch lebhafter geworden ist. Die
schweizerische Gesandtschaft intervenierte in allen Fällen,
die ihr zur Kenntnis kamen, zugunsten der bedrohten
Schweizer. Die französische Regierung selbst steht der
Erscheinung fern. Der Minister des Auswärtigen, Herr
Pichon, hat dem Bundesrat eine durchaus befriedigende
Erklärung zukommen lassen. Eine Politik der Repressalien

wird die Schweiz darum nicht treiben dürfen. Der
Interpellant erklärte sich im allgemeinen von der
Antwort befriedigt. '

In der Nachmittagssitzung von heute trat der Ngtio-
nalrat sodann an die Völkerbundzusatzbotschaft heran.
Das Vorspiel dazu bildete die Bekanntgabe einer mit
zahlreichen Unterschriften versehenen Eingabe der kantonalen

Komitees gegen den Beitritt der Schweiz zum Vep-
sailler Völkerbund. Vor vollem Saal und übervollen
Tribünen hielt Kommifsionspräsident Forrer (freis,
St. Gallen) ein glänzendes Eintretensreferat. Namens
der Kommissionsmehrheit empfahl er dem Rate Zustimmung

zum bundesrätlichen Antrag im Bundesbeschluß

vom 21. November 1919, die Amerika-Klausel fallen zu

lassen. Als französischer Referent vertrat Hr. dc Meu-
ron (lib.) den gleichen Standpunkt. Beide Redner zollten

dem Bundesrat und den schweizerischen Unterhändlern,

den Herren alt-Bundesrat Ador und Prof. Max
Huber Anerkennung für ihre erfolgreichen Bemühungen,
der Schweiz im Völkerbund eine unserer Geschichte würdige

Stellung zu schaffen, unserer Neutralität im Völkerbund

Raum zu sichern. Hr. Forrer schloß seine Rede mit
den Worten: Der Krieg hat die Völker Europas ins
Elend geführt. Sieger und Besiegte tragen schwer an
seinen Folgen und auch die Neuträlen leiden mit. Keiner
ist stark genug, um sich allein aus der Krisis zu erheben.

Wir bedürfen der sittlichen Neuorientierung, der Abwendung

vom Geiste der Macht zur friedlichen Entwicklung.

Deshalb begrüßen wir den Völkerbund, voll Stolz
darüber, daß wir ihm in Genf einen Sitz erdichten dürfen

zum Segen der ganzen Menschheit. Nach diesen mit starkem

Beifall aufgenommenen Worten hatte der Referent
der Kommissionsminderheit Hr. von Streng (kath.-kons.,

Thurgau) einen etwas schweren Stand. Er erblickt im
Völkerbund ohne Amerika ein Wesen ohne Lebensfähigkeit,

eine Totgeburt. Er empfahl dem Rat an der
Amerika-Klausel und somit am Bundesbeschluß, vom 21.

November festzuhalten. Der Vertreter der sozialdemokrati-

— „Ja — weiter nicht — oder warte — doch: Niemand,

Johannes Niemand heißt er. — Er hat keinen Vater,"
fügte er leiser hinzu.

Margret stand auf und ging in die Kammer. Nach

einer Weile kam sie heraus mit einem harten, finstern
Ausdruck in den Mienen. „So, Friedrich," sagte sie, „laß
den Jungen gehen, daß er seine Bestellung machen kann.

— Junge, was liegst du da in der Asche? hast du zu

Hause nichts zu tun?" —

Der Knabe raffte sich mit der Miene eines Verfolgten

so eilfertig auf, daß ihm alle Glieder im Wege standen

und die Holzschenvioline bei einem Haar ins Feuer

gefallen wäre.

„Warte, Johannes," sagte Friedrich stolz, „ich will
dir mein halbes Butterbrot geben, es ist mir doch zu

groß, die Mutter schneidet allemal übers ganze Brot." —

„Laß doch," sagte Margret, „er geht ja nach Hause." —

„Ja. aber er bekommt nichts mehr; Ohm Simon ißt um

sieben Uhr." Margret wandte sich zu dem Knaben:

„Hobt man dir nichts auf? Sprich, wer sorgt für dich?"

— „Niemand," stotterte das Kind. — „Niemand?"
wiederholte sie; „da nimm, nimm!" fügte sie heftig hinzu;
„du heißl Niemand, und niemand sorgt für dich! Das
sei Gott geklagt! Und nun mach dich fort! Friedrich geh

nicht mit ihm, hörst du, geht nicht zusammen durchs

Dorf." — „Ich will ia nur Holz holen aus dem Schuppen,"

antwortete Friedrich. — Als beide Knaben fort
waren, warf sich Margret auf einen Stuhl und schlug die

Hände mit dem Ausdruck des tiefsten Jammers zusammen.

Ihr Gesicht war bleich wie ein Tuch. „Ein falscher Eid,
ein falscher Eid!" stöhnte sie. „Was ist's? Simon,
Simon, wie willst du vor Gott bestehen!"

(Fortsetzung folgt.)



schen Fraktion, Hr. Schneider, stellte fest, daß er und
seine Freunde Anhänger des Völkerbundgedankens sind

im Sinne der sozialistischen Internationale; der Völkerbund

von Versailles aber steht diesem Ideal so fern, wie
uns Mottd und Sterne stehen. —

Am Freitag vormittag wird nun in kurzer Sitzung
'die EiàetenKdebatte zur Völkerbund-Vorlage fortgesetzt;
sie wird aber kaum zum Abschluß gelangen, da beide Rät:
beschlossen haben, die Samstagssitzung ausfallen zu
lassen—

Der Ständerat behandelte in den Sitzungen vom 25.
und 26. Februar mehrere àudesrâtsbeschlûsse, die
gestützt auf die außerordentlichen Vollmachten erfolgt sind,
so den Bundesratsbeschluß betreffend das Verbot
Silbermünzen, die in der Schweiz Kurs haben, einzuschmelzen,

zu verändern, zu vorarbeiten. Der Umstand, daß unser
Silbergold, -infolge des hohen Silberpreises „überwertig"
geworden ist, zwingt zu dieser Maßnahme. Der Rat
billigte den Beschluß und wünschte, daß er sich als hinreichend

wirksam erweise. Genehmigt Wurde auch der neueste
Bundesratsbefchluß betreffend die Arbeitslosenfürsorge:
er bringt im Vergleich zu den frühern Beschlüssen einige
Einschränkungen im Hinblick auf die Ausrichtung der
Unterstützung und auf die Behandlung arbeitsloser Ausländer.

Kontrolle und Arbeitsnachweis erhielten darin
einen Ausbau. Der Beschluß bildet wohl den Uebergang
zur gesetzlichen Regelung der Arbeitslossnfürsorge. Einer
grundsätzlichen Erörterung über «die außerordentlichen
Vollmachten des Bundesrates rief der in einen
Bundesratsbeschluß umgewandelte Gesetzesentwurf über die
Erhöhung der Telegraphen- und Telephongebühren. Der
Bundesrat griff zu 'dieser Lösung, weil es sich um eine
höchst dringliche Angelegenheit handelt. Es muß der
kürzeste Weg beschnitten werden, um der Defizitwirtschaft
bei der Telegraphen- und bei der Telephvnvevwaltung

à Ende zu bereiten. Der Bundesrat wollte nicht länger
monatliche Defizite von 800,000 Fr. bis zu einer Million
bei diesen Werwaltungszweigen feststellen, ohne
Gegenmaßnahmen zu treffen. Daß die grundsätzlichen Gegner
der Vollmachten, die Herren de Meuron, Simon, Sokdini,
Gabuzzi, kurz alle, die romanisches Blut in sich fühlen,
den ANlaß zur Wahrung ihres Standpunktes benutzen
würden, war kaum verwunderlich. Wer ebenso wenig
überraschend war es, daß trotz ihrer wohlausgedachten
Reden schließlich doch dem Bundesratsbefchluß zugestimmt
wurde, wie dies schon der Nationalrat getan hatte. Darnach

werden wir das Vergnügen haben, vom 20. März an
wesentlich erhöhte Telegramm- und Telephon-Taxen
erlegen zu dürfen. So oft haben die außerordentlichen
Vollmachten dazu gedient, dem Bund schwere Lasten
aufzubürden; es ist nur recht und billig, wenn fie schließlich
auch einmal helfen, seine leeren Kassen wieder etwas zu
füllen. I. Merz.

Schweiz.
Der Bund schweizerischer Frauenvereine hat an die

schweizerische Bundesversammlung
folgenden Brief gerichtet:

Genf, im Februar 1920.

st/ Hochgeehrter Herr Präsident,
j-/ Geehrte Herreu!'
p Der Bund schweizerischer Frauenvereine hat in
seiner Generalversammlung vom 11.—12. Oktober in Basel
«durch einstimmigen Beschluß seinen Vorstand beauftragt,
den schweizerischen Volksvertretern das Bedauern
auszusprechen, daß es den Schweizersrauen nicht vergönnt sei,

an der Abstimmung teilzunehmen, die über
den Eintritt der Schweiz in den Völkerbund
entscheiden soll. Diese wichtige Fmge wird die Seelen aller
Schweizersrauen mächtig bewegen, darum stehen sie ihr
nicht gleichgültig gegenüber.

In den meisten der uns umgebenden Länder find
die Frauen, gleich den Männern, berufen zu dieser überaus

wichtigen Frage, von der die Zukunft des Vaterlandes

abhängt, Stellung zu nehmen.
Der Entwurf des Völkerbundsvertrages sieht bei

allen Volksabstimmungen, die das Wohl eines Staates
bestimmen, die Beteiligung der Frauen neben den Männern
vor.

Mr benutzen «daher diese Gelegenheit, um Ihnen, den

Vertretern «des .Schweizervolkes, erneut unsere Wünsche

auszusprechen, die wir schon in unserm Brief vom Monat

März im Anschluß an die Motionen Scherrer-Fülle-
mann. Greulich und Göttisheim niedergelegt haben.

Sie werden in nächster Zeit in die Behandlung dieser

Motion eintreten, und da empfehlen wir Ihnen
Berücksichtigung unserer gerechten Wünsche.

Genehnygen Sie, Hochgeehrter 'Herr Präsident,
Geehrte Herren, die «Versicherung unserer vollkommenen

Hochachtung. Für den Bund schweizerischer Frauenvereine,
die Präsidentin: P. Ehaponnisre-Ghaix; die Sekretärin:
Ä. du Pasquier.

des eidgenössischen ErnShrungsamtes:
Milch und Milcherzeugnissti

Die Milchversorgung ist in neuerer Zeit «der

maßen besser geworden, «daß an den meisten Orten
die volle Pation und selbst mehr Konsummilch' ver-
abfokgt werden kann. Auf 1. April 1920 wird
infolgedessen die MiIchrationierung aufgehoben.

Da die Milchkarten zugleich zur Durch-

î Leopoldine Kulka.
„Menschenopfer fallen unerhört."
Leopoldine Kulka, die tapfere und unerschrockene

Präsidentin des Allgemeinen Oesterreichischen Frauen
Vereins und Herausgeberin der Monatsschrift „Neues
Frauenleben", ist am 2. Januar 1920 an einer tückischen

Grippe gestorben. Diese Notiz in ihrer brutalen Kürze
wirkte erschütternd auf weite Kreise. Niemand war auf
einen so furchtbaren Verlust vorbereitet. In der Vollkraft

ihrer «Fahre ist sie dahingegangen, sie, die Seele der

Gemeinschaft bürgerlicher Frauen in Oesterreich, die
treibende Kraft, die alle zur Mitarbeit bewegte. Unentwegt
verfolgte sie ein einziges Ziel: die Erziehung der Frau
zu einem selbständig 'denkenden, seiner verantwortlichen
Tätigkeit voll bewußten Wesen. An der sozialen, geistigen

und sittlichen Bildung «des weiblichen Geschlechtes

unablässig arbeitend, sprach sie furchtlos aus, was sie für
recht und gut erkannt, unbekümmert darum, ob sie damit
nach oben oder unten anstoße, ob die Folgen für sie

persönlich nützlich oder schädlich waren. Der Wahnsinn dieser

ÄviegSzeit traf sie bis ins innerste Herz. Bon
Anfang an hat sie gegen «den Krieg geschrieben und gesprochen,

suchte sie das Gewissen der Frauen aufzurütteln,
redete sie ihnen zu, sich der Strömung entgegen zu stemmen,

Widerstand zu leisten. Natürlich vergeblich. Sie
wurde von den Regierungstreuen und Ueberpatrioten
angegriffen und verhöhnt, bis — 'die Ereignisse ihr recht

gaben. Sie fühlte die ganze Not, das ganze Leid der
gequälten Menschheit. -Für sie gab es keine Vorteile, keine

Führung der K o n s u m m ilchve r b illig u n g
dienen, wurde auch eine Aenderung 'der hiefür bestehenden

Vorschriften notwendig. Durch Bundesratsbefchluß

vom 20. < Februar 1920 kommt nunmehr
derjenige Teil der Bundesbeiträge für 'die allgemeine!
Milchverbilligung auf 1. April 1920 in Wegfall,
der den hiefür eingeschriebenen Konsumenten direkt
verabfolgt wird und 4 Rappen per Liter KonsuM-
milch beträgt. Da voraussichtlich auch einzelne Kantone

und Gemeinden auf die Ausrichtung «der

bisherigen Beiträge zur allgemeinen Verbilligung der
Konsummilch verzichten werden, ergibt sich für die
betreffenden Konsumenten vom 1. April 'an ein Ausfall

an Beiträgen von 5—6 Rappen per Liter.
Dagegen wird der Bund getnäß dem bis 30. April!
geltenden Uebereinkommen betreffend die Milchver-
sorguiig des Landes noch die Beiträge für Konsums-
Milch entrichten, die durch die Milch' liefernden Pro-
duzentenverbände verabfolgt wecken, was einer
Verbilligung sämtlicher Konsummilch aus Bundesmitteln

von 3—4 Rappen für 'ländliche Gebiete und
von 5—6 Rappen per Liter für städtische Konsum-
Plätze gleichkommt. Ein teilweiser Abbau dieser
Beiträge wird ohne Mehrbelastung der Konsumenten
auf 1. Mai nächsthin eintreten können.

Der Bund unterstützt überdies auch weiterhin
die Abgabe .von Konsummilch an Personen

mit bescheidenem Einkommen (Not-
standsmilch). Vom 1. April an keiftet er an die
bezüglichen Kosten «der Kantone und Gemeinden einen
Beitrag in der Höhe des einundeinhalbsachen Be-,
träges der Leistung des «Kantons «und der betreffenden
Gemeinde zusammen, höchstens aber 6 Rappen für
den Liter Milch. ' Diese Verbilligung wird somit
vom'l. April an noch zirka 10 Rappen betragen!,
während sie zurzeit bis 15 Rappen ausmacht.

Die Aufhebung des erwähnten Teiles der
allgemeinen Milchverbilligung trägt dem fortschreitenden

Abbau der kriegswirtschaftlichen Maßnahmen
und «den wickerholt geäußerten Wünschen zahlreicher
kantonaler und kommunaler Behörden Rechnung.
Sie schien aber insbesondere im Hinblick auf die
wachsenden Schwierigkeiten einer gerechten und ein-
wandfreien Durchführung der Maßnahme geboten
und nach den auf anderen Gebieten eingetretenen
Erleichterungen der Lebensmittelversorgung zulässig.

Das eidgenössische Ernährungsamt wurde vom
Bundesrat ausdrücklich beauftragt, dahin zu wirken,

«daß die durch die bevorstehende Einschränkung
der allgemeinen Milch verbilligung auf 1. April
1920 für die Konsumenten eintretende Mehrbelastung

«durch weitere Preisabschläge auf anderen
Nahrungsmitteln nach Möglichkeit kompensiert Wird)
Dementsprechend wird der Preisabbau für
Butter in der Weise eintreten, daß der derzeitige

Detailhöchstpreis von Fr. 8.50 per Kg.
nurmehr für erstklassige frische Tafelbutter gilt.
Andere Butter ist entsprechend billiger abzugeben. Das
eidgenössische Milchamt wird von seinen Vorräten
hochwertige Kochbütter zum Detailpreis von Frs
6.50 per Kg. in den Handel bringen. Es betrifft
dies gesalzene dänische Butter, die an sich erster
Qualität ist, aber als Tafelbutter wegen ihres
Salzgehaltes die Geschmacksrichtung «der schweizerischen

Konsumenten nicht mehr zu befriedigen
vermag. Der Verkauf dieser Kochbütter soll vor Ende
Februar durch die Detailgeschäfte des Vutterhandels
aufgenommen werden.

Auf 1. März wird auch «die Käsekarte
außer Kraft gesetzt, so daß von diesem
Zeitpunkte an sämtliche Käsesorten unrationierk erhältlich

sind. Die derzeitigen Höchstpreise für Käse werden

nicht erhöht. Mit der Aushebung der
Rationierung der inländischen Fettkäse Wird eine
Preisreduktion für importierte Käse eintreten.

Ferner Wird in der zweiten Hälfte März «auch

die Rationierung des Zuckers dahin-
fallen.

Die rückläufige Preisbewegung für Speisefette
und Speiseöle hält an. Die Verbilligung
des Brotes für Personen mit bescheidenem

Einkommen, im Betrage von 24 Rappen per
Kg.„ erfährt keine Aenderung. Der Abgabepreis
für Brotgetreide steht, nachdem' dessen Weltmarktpreise

in neuerer Zeit wieder gestiegen find, noch,

immer erheblich unter den Gestehungskosten des
Bundes. Diese Tatsache verkörpert die allgemeine
Brotverbilligung, die jedem Konsumenten gleichmässig

zukommt.

Liebesgabenpakete nach dem Auslande.
Das eidgenössische Ernährungsamt erteilt bis

lauf weiteres für «Liebesgabenpakete von Privaten
im Gewicht von total nicht über 5 Kilo brutto unter
den nachfolgend genannten Bedingungen nach' dà
gesamten Auslande eine generelle Ausfuhrbewilligung.

Für solche Liebesgabenpakete ist sonnt eine
besondere Ausfuhrbewilligung seitens des eldgen. Er--'
ilährungsamkes nicht mehr notwendig.

Abgesehen von «den Waren, welche zur Ausfuhr
ohne jede Beschränkung vorläufig bereits freigegeben
sind, wie beispielsweise:

glücklichen Konjunkturen. Ihr blieb Unrecht — Unrecht,
Mord — Mord, einerlei, ob es von Freund oder Feind
ausgehe. Ihr klarer Geist, ihr unbestechlicher Verstand
drang in den Kern der Sache, sie ließ sich nicht verblenden,

nichts abmarkten und abfeilschen. Und hatte des

wegen in allen Lagern Gegner. Den einen war sie zu
scharf, den andern zu lau. Nur wenige kannten «dieses

grundgütige, selbstlose Wesen, dessen Seele rein und
fleckenlos wie ein geschliffener Edelstein war.

Ihr Leben war Arbeit und Kampf. Ans sich selbst

gestellt, bedürfnislos in stolzer Unabhängigkeit. Im
März 1872 in Wien geboren, lebte sie feit dreizehn Jahren

mit einer greifen Freundin ihrer verstorbenen Mutter,

— die als Erich Holm dazu beigetragen hat, daß
Bmndes und Sirindberg nahezu als deutsche Dichter wirken

— in gemeinsamem Haushalte, wie «Mutter und Tochter,

geeint durch das geistige Band gegenseitigen
Verständnisses. Die alten Möbel erzählten von dem burger-
lichen Wohlstand vergangener Generationen, die SchreM
mäschine verkörperte die. unermüdliche -Kraft zweier geistiger

Arbeiterinnen. Was für flammende Artikel hat L-eol

poldine Kulka 'auf diesem technischen Werkzeug ins Leben

hinausgeschleudert, seitdem sie nach dem Tode Auguste
Fickerts, deren treue Gehilfin und zuverlässige Arbeitsgenossin

sie jahrelang gewesen, die Führerschaft der bürgerlichen

Frauen in Oesterreich übernommen. Was hat si

nur alles während des Krieges geschrieben und wie viele-
Avbeiten wurden ihr von der Zensur gestrichen. So -der

Aufsatz vom Juli 1917: „Wessen Sache ist der Friede?"
ferner: „Zeichen der Zeit", „Untergang des Mittelstan- j

Hafer-, Gersten- oder Maisprodukte, sogenannte«
Ersatzmehle wie Kastanien-, Maniok-, .Bananen-,
oder Darismehl, frisches und gedàckes Obst,
Südfrüchte, Nüsse, Mandeln, Fischkonserven
ausgenommen Ton, Kaffeesurrogate, ausgenommen
solche, die Kaffee emkhalten, WÄn,, Liqueurs, Bier in
Flaschen und Krugen, Suppenkonserven, Suppenwürfel,

Fleischextrakt, Sago, Tapioka, Juliennes,
Gemüsekonserven, ausgenommen Bohnen-, Erbsen-,

und Reiskonserven, Essig, Tee, Rauchtabak.
Kopfzigarren, Zigaretten, usw.

«darf ein Liebesgabenpaket folgende Artikel enthalten:
höchstens 2 Kilo gezuckerte Biskuits schweizerischer

Fabrikation, und zwar nur die Maschiinenfa-
brikate: Petit Beurres, Albert ünd genre, Marie:

je höchstens 2 Kilo 'Fleischkonserven, ^2 Kilo
Kondensmilch And 2 Kilo Kaffee;

Anerhakb Her 5 Kilo unbeschränkt: Hülsenfrüchte
amerikanisches Schweineschmalz, Cottonöl, Konsitüre,
jüdisches Mazzenbrot, dieses aber nur bis und mit
10. April 1920.

Ein Absender darf nicht mehr als wöchentlich
zweimal je ein Liebesgabenpaket ins Ausland versenden.

Die Pakete dürfen ausschließlich nur Private
Sendungen zu Geschenkzwecken sein und es muß
jeder geschäftliche Zweck oder Vorteil dabei ausge-
schldssen werden.

Für jede Warengattung ist bei der Postaufgabe
in der Ausfuhr- und in der Zolldeklaration
ausdrücklich das Nettogewicht anzugeben. Es werden
nur solche Ausfuhr- und Zolldeklarationen
entgegengenommen, die vom Versender persönlich
unterzeichnet sind und bei denen die Warenbenennungen

genau mit den oben vermerkten, zur Ausfuhr
gestatteten Artikeln übereinstimmen.

Sollten sich Mißbräuche zeigen, so sind die
Poststellen und die Zollorgane angewiesen, die Pakete
vorbeh ältlich der Einleitung des Strafverfahrens wegen

Umgehung der Ausfuhrverbote zurückzuweisen.
Zudem 'ist die Annahme werterer Pakete vom gleichen

Versender zu verweigern. Die Privaten, die
von «diesen Erleichterungen Gebrauch machen wollen,
werden dabei ausdrücklich auf die noch bestehenden
Transportgefahren, sowie darauf aufmerksam
gemacht, daß einzelne Länder derartige Postpaketsen-
dnngen noch nicht frei zulassen.

Diese Bestimmungen treten am 25. Februar
1920 in Kraft. Das Ernährungsamt behält sich

vor, dieselben gegebenenfalls und insbesondere beim
Zutagetreten von Mißbräuchen jederzeit zu widerrufen

oder abzuändern.

AwSkmà»
Die Wettlage

Die Londons r Ministerkoyf erdnz hat,
infolge des Einspruchs Präsident Wilsons, vorläufig
die Erledigung der Adriafrage aufgeschoben und Hat
sich nun, nach der Ausarbeitung des ^Friedens für
Ungarn, an die Beratung der türkischen Frage
gemacht. Es geht hier um das Schicksal Konstantinopels.

Zwei Projekte stehen sich vor allem
gegenüber: das eine, vertreten von Llopd George,
will das osmanische Reich zwar durch Abtrennung
wesentlicher Gebiete (Syrjiim, Arabien, Mesopotamien)

verkleinern, im übrigen aber dien Türken
Konstantinopel belassen. Diesen Plan begründet her
englische Premier vor allem mit der Rücksicht, die
er auf «die indischen Mohammedaner zu nehnà
gezwungen ist, welche durch eine Vertretung des
Kalifen aus seiner Hauptstadt Konstantinopel schwer
verletzt würden und er wird dabei unterstützt von
Frankreich, welches vor allem aus finanziellen
Gründen, die ihm stark verschuldete Türkei so groß!
als möglich erhalten wissen will.

Dieser Plan begegnet aber in der englischen
Öffentlichkeit und im britischen Parlament heftigch
Gegnerschaft und hervorragende Mitglieder desOber-
wie Unterhauses haben sich energisch dagegen
ausgesprochen. Eine Fortdauer der unfähigen, vorrotteten

türkischen Herrschaft über angersgläubig« und
anderssprachige Untertanenvölker und die orientalische

Christenheit soll fernerhin nicht mehr geduldet
werden. Diese Verfechter einer Aufteilung

oder doch zumindest einer Vertreibung d«er Türkei
aus Konstantinopel haben doch ein gewichtiges poli
tisch es Argument auf ihrer Seite: das Jntjelriefse
Rußlands an Konstantinopel und den Meerengen,
das sich früher oder später wiederum geltend macheu
wird. Belassen die europäischen Mächte dije Türkei

im Besitz der Straße, welche Rußland mit detr
Welt verbindet, so besteht die GHahr, daß die Al
liierten damit später ist schwerchl Gegefnsatz zum
russischen Reich geraten werden. Es bleibt
abzuwarten, wie sich die Ministerkonferenz aus diesem
DilemMa ziehen wird. —

In «dieser Woche hat auch der Oberste Rat
Deutschland mitgeteilt, daß in Anbetracht der
Schwierigkeiten «der deutschen Regierung bei der Re
duktion der Heeresbestände (welche die deutsche Re

des", „Der Nationalitätenkampf", „Mahnung an Wien
zur geistigen Arbeit", „Bekämpfung des Mädchenhandels",
„Unser Weg". Im letztgenannten Aussatz stellt sie di>

Forderung an «die Frau „Leben zu geben, um es zu ent
wickeln und zu bewahren", sägt sie in markigen Worten:
„Die Frau soll als Mensch and nicht einzig als Gel
schlechtswesen wirken und geachtet werden" -uNd bchaup
tet: „Soziale Arbeit sei kein Ziel, sondern ein Mittel des

Ueberganges, à Vorschuß auf die große Schuld, die zwl
schen Besitzenden und Besitzlosen schwebt und erst nüt der

Ueberwindung 'der Massengegensätze selbst abbezahl
wird." Sie widersetzt sich der Einführung eines allgdmeil
nen Diemstpslichtjahres der Frauen mit der Begründung
„Nicht indem wir jede Frau für ein Jahr ihrer geistigen
Tätigkeit oder ihrem Berufe entreißen, um sozial zu
arbeiten, sondern indem wir «diese häusliche und Berufsarbeit

selbst nach und nach sozialisieren, werden wir zü
dem gewünschten Ziele gelangen, die Frau zu einem be

wußten und nützlichen Gliede der Allgemeinheit zu ma
chen." Und weiter: „Lohn hängt nicht von Person und
Geschlecht, sondern einzig von «der Leistung ab." Wm
reißt sie in dem Artikel „Militärische Disziplin oder Weib

liches Gefühl" den Tatsachen das Mäntelchen scheinheiliger

Heuchelei herunter und stellt sich furchtlos im ihrer
«ganzen brutalen Wirklichkeit dar. Alle Frauen waren ihr
Schwestern. Darum sprach sie ihnen allen den gemein
«samen Titel „Frau" ohne Unterschied des Standes, ol

verheiratet oder lsdig, zu, alle sollten 'die Zugehörigkei

zum Geschlechte als Schmück und Ehr? irrzrn, an

erkannte nur den Adel 'geistiger Kultur und Bildung.

gierung bis zum 10. März durchzuführen gehabt
Me), er beschlossen habe, die Bestimmungen des
Versailles Vertrages zü, erweitern und Deutschland
zu gestatten, bis zum 10. April eilte Armee vost
200,000 Mann aufrecht zu erhalten, die aber bis
zum 10. Juli auf 100,000 Mann reduziert sein
Müsse.

Um in der Ä u s lieferungs frage Deutschlands

guten Willen zu prüfen, wird die intepälli--
iexte Kommission, welche damit Vetraut worden
zunächst «das Anklagematerial von etwa 15 Fäflcu,
in «denen die Schuld der deutschen AngMagten über
allen Zweifeln erhaben ist, der deutschen Regierung
mitteilen, während das übrige Material vorläufig
noch zurückbehalten wird.

In Deutschland hält nach wie vor der E h r be --

leidigungsp'rHzeß, den Minister Erzberger
geKen den ehemaligen f)'e r i-ch
angestrengt hat, das Interesse der Schadenfrohen
wach. Der Prozeß, in welchem auf beîdà Seiten
nicht gerade mit den edelsten Waffen gekämpft würd,
hat sich so ziemlich in sein Gegenteil verkehrt: nicht
mehr Erzberger ist es, der anklagt, er hat vieiljmehr
genug zu tun, um sich all der Angriffe und üblen
Verdächtigungen zu erwehren, die da täglich auf
ihn herniederprassekn und die Herr Helsferich
kaltlächelnd durch die Aussägen hochgestellter Bxpmter
und Mitglieder der Waffenstillstandskommission, die
Mit Erzberger in Berührung kamen, zu 'erhärten
sucht. Neben der Anschuldigung, daß Erzberger
seinen weitreichenden politischen Einfluß für „Geh
schäftsfreunde", an deren Unternehmen er finanziell
beteiligt gewesen sei, ^geltend gemacht und selbst
„Schiebungen" unternommen habe, wird, nun als
Höhepüstkt des Beweisverfahrens auch noch behauptet,

der Finanzminister und hitzige Verfolger der
Steuerflucht, habe selbst seit Jahren Steuern
hinterzogen, iNdem er gar noch in den letzten Jahren
nicht einmal die Hälfte seines wahren Einkommens
und Vermögens versteuert habe.

Französische Blätter Wollen denn auch wissen,
daß Erzbergers Stellung infolge des Prozeßes so

erschüttert fei, haß er zurückzutreten gedenke.

Frankreich '

besitzt gegenwärtig eine Ähnliche «politische Sensation:

Dieser Tage hat vor dem Staatsgerichtshof
in Pavis der Prozeß gegen den ehemaligen Minister
Caillaux begonnen, dem Beziehungen mit deutschen

Spionen und Agenten, welche schon in anderen
Landesverratsprvzessen eine Roll« gespielt haben,
vorgeworfen werden. Der Angeklagte verteidigt sich mit
Festigkeit und nicht ungeschickt, und es heißt, daß die
öffentliche Meinung ihm wohlgesinnt fei, sodaß ein
Todesurteil nicht zu befürchten flehe.

Ernsthafter ist schon die Meldung, wonach ein
Eisenbahnerstreik, der sich über alle Netze erstrecken
soll, am Abend des 25. Februar ausgebrochen sei.
Bei Blattschluß ließ sich jedoch die Tragweite dieser«

Bewegung noch nicht Überblicken.

Der neue Präsident der französischen Republik,
Deschanel, hat die übliche Äntn'ttsbotschaft
an die Kammern gerichtet, in welcher er sich über
die Notwendigkeit der nationalen Einheit der Franzosen,

den Völkerbund, die Durchführung des
Versailles Vertrages, den wirtschaftlichen und sozialen
Wiederaufbau Frankreichs in ziemlich allgemeines
Wendungen ausspricht.

Sein Borgänger im Amte, P o i ncar 6, ist
zum Präsidenten der Wiederherstellungskommission
ernannt worden. Dieser Kommission stehen
weitgehende Befugnisse zu und ihre Tätiget ist denn
auch von der größten Bedeutung für die Gestaltung
der deutsch-französischen Beziehungen. Gewisse
Kreise erblicken in der Person Poinearss die Gewähr
dafür, daß der Versailles Vertrag strikte durchgeführt

werde. Wann wird muh in Frankreich die
Einsicht einziehen, daß nicht Strenge, sondern
Versöhnung der alleinige Weg zu einer Besserung der
Zustände in Europa ist?

Von dm um Kriege

neutralen Staaten
haben Nun Holland und Dänemark ihren
Beitritt zum Völkerbund beschlossen, während

Schweden nach einer Débatts im Reichstag
das Studium der Beitrittsfrage an eine Kommission
zurückgewiesen hat.

Im amerikanischen Kongreß
sind in den letzten Wochen mehrfach Anträge eingebrächt

worden, die dahin zielten, den PräsideiflM
als reglerungsunfähig zu erklären oder ihm doch
einen Vertreter zu bestellen. Nach einer Meldung
des «Londoner „Weekly Despatch" sind all« diese
Anträge überflüssig geworden, denn der Präsident
besitzt schon einen Vertreter: seit Monaten soll Frau
Wilson die Präsidentschaft führen und sich als
sehr fähigen Präsidenten ausgewiesen haben! So
fall «denn auch sie die letzte Umbildung des Kabineltits
m eigener Person verhandelt haben.

Amerika bleibt doch immer das Land der
unbegrenzten Möglichkeiten! A. B.
Darum fühlte ste sich so unglücklich in der Verrohung und
Verwilderung der Sitten während der Kriegszeit, darum
lobte sie in «den wägen guten Tagen, wo sie in der
Atmosphäre des Friedens, der einzigen, in «der ste atmen
konnte, während der Frausnkongresse im Haag und in
Zürich wie neugeboren ans. Im Mai 1919 schrieb sie
begeistert von Zürich: „Endlich wicker eine Zeit, wo ich
mich M gebildeter Mensch unter Gleichgesinnten und
nicht als Proletarierin fühlen kann." Ms Schriftstellerin
stand sie mit dem Ausland à ständiger Fühlung. Sie
hat Olive Schreiners „Woman and Labour" Übersetzt und
war Mitarbeiterin des schwedischen Frauenblattes „Hertha",

für das sie gerade eine größere Arbeit über die
gegenwärtigen Zustände in Oesterreich unter der Feder
hatte.

Plötzlich und unvermittelt riß sie der Tod aus ihrem
Arbeitsfeld. Sie erlosch wie ein Licht, das mit großer
Flamme brennt. „In serviendo consumor" kann man
von ihr sagen, denn „uns, «ìhà Mitfchwestern dienend",
hät sie sich verzehrt. Noch ehe sie die Saat, die sie mit
ihrem H'erzblute befruchtet 'hat, keimen sah, ist ste uns
entrissest.

" Aber weil Leopoldine «Mlka eine Persönlichkeit war,
von der eine unbesiegbare Kraft ausging und ausgeht,
bleibt sie uns unverkoren, zwingt sie uns auch nach dem
Scheiden in ihren Bann, steht sie vor unserem inneren
Äuge wickêr auf. „Treue um Tteue" rufen wir ihr in
die Gruft nach. Und diese Treue zu halten, ist die einzige

Art, in der wir ihr unsern Dank erweisen können.

Wien, im Februar 1920. ' Eugenie Stein.
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Heinrich Pestalozzis Brief
über seinen Ausenthalt in Stans.

Von Lydia Lee mann, Männedovf.
Der Brief über den Aufenthalt in'Stans wurde 1799

auf dem Gurnigel ob Bern geschrieben, wohin Pestalozzi
sich krank und mit aufgeriebenen Kräften hinbegeben hatte
nach dOn plötzlichen Ende seiner Arbeit in Stans. Der
Brief wurde 1807 von Niederer, dem späteren Mitarbeiter

Pestalozzis, in der „Wochenschrift für Menschenbildung"

veröffentlicht und soll nur der Anfang eines längeren

Aussatzes sein, in dem Pestalozzi habe Rechenschaft
geben wollen über den Gang und das Schicksal seiner
soeben ausgelösten Waisenanstalt. Er trägt aber deutlichen
Briefcharakter und war an den Sohn des Jdyllendichters
Salomon Geßner, Mitglied des Großen Rates in Zürich,
gerichtet. Er gehört insofern zu den Wichtigen Arbeiten,
als Pestalozzi hier in Kürze darzustellen sucht, nach welchen

Grundsätzen er, zum Teil ihm selbst unbewußt, in
Stans gearbeitet hatte. Nach Niederer kann der Brief
angesehen werden als ein Umriß der Grundsätze der
sittlichen Bildung, wie sie in der spätern Anstalt in Averdon

herrschte und als Grundlage, aus der sich dann die

Methode in ihrem Umfang entwickelte.

Me kam Pestalozzi nach Stans? Seit dem
Zusammenbrach der Armenanstalt auf dem Neuhof hatte er sich

vorzugsweise schriftstellerisch betätigt. Alle seine Schriften

gingen im Grunde derselben Frage nach: Wie kann
dem Volke geholfen werden? Er suchte einflußreiche
Männer für seine Ideen zu interessieren und erfuhr
manche Beachtung, aber auch manche bittere Enttäuschung.

Nirgends wollte sich eine Wirkungsstätte öffnen,
wo er seine Ideen hätte verwirklichen können. Er sagt:
.Ich verging fast vor Jammer, daß ich sterben sollte, ohne
der Menschheit zu dienen." Die politischen Ereignisse
kamen ihm zu Hilfe:

Im April 1798 war die alte schweizerische
Eidgenossenschaft von den Franzosen nach dem Muster ihrer
Republik in die „Eine und unteilbare Helvettk", mit
einem Direktorium an der Spitze, umgewandelt worden. Die
drei Minister Legrand, Rewgger und Stapfer waren Gönner

Pestalozzis und dieser erhoffte um so mehr von der

Neuordnung. Er bot seine Dienste an zur Verbesserung
der Erziehung und der Schulen für das niederste Volk.
Rasch ging sein Wunsch in Erfüllung. Nach den

Schreckenstagen von Nidwalden im September 1798, als
der Staat für die Beschulung und Erziehung der unglücklichen

Ganz- und Halbwaisen sorgen mußte, erging der

Ruf an Pestalozzi, das Armen- und Erziehungshaus in
Stans zu leiten. Das war am 5. Dezember. Schon zwei
Tage später war Pestalozzi in Stans und unternahm seinen

Versuch an einem Ort, dem wahrlich alles mangelte,
was den glücklichen Erfolg auf einige Weise hätte befördern

können. Für ihn war es à Traum, der in
Erfüllung zu gehen schien.

„Ich ging gern. Ich hoffte à der Unschuld des Landes

einen Ersatz seiner Mängel und in seinem Elend ein

..Fundament seiner Dankbarkeit zu finden. Mein Eifer,
seinmal an dem großen Traum meines Lebens Hand
anlegen zu können, hätte mich dahingebracht, in den. höchsten

Alpen, ich möchte sagen ohne Feuer und Wasser, an-
t zufangen, wenn man mich nur einmal hätte anfangen

lassen. — Ich wäre in die hintersten Klüfte der Berge

gegangen, um mich meinem Ziel zu nähern, und näherte
mich ihm wirklich."

Aber welche Schwierigkeiten waren zu überwinden!
Aeußere und innere, gleich zu Anfang. Die große Not
unter den, auch bei der eingeketenen Kälte noch obdachlosen

Kindern forderte sofortige Hilfe, doch fehlte jede
Einrichtung. Ein kleineres Zimmer mußte wochenlang
genügen; der Maurerstaub und Lärm der Bauleute
erfüllte die Gänge; die Zahl der Betten war ungenügend;
außer einer Haushälterin war niemand da, der Pestalozzi
helfend zur Seite stand. Die Kinder, deren Zahl allmählich

bis 80 stieg, waren zum größten Teil verwahrlost,
körperlich und seelisch elend, sie brachten Ungeziefer und
ansteckende Krankheiten, Mißtrauen und Frechheit,
schlechte Gewohnheiten eines ungeordneten Lebens. Andere,

wenige kamen aus ehemals behaglichen Verhältnissen,

waren voller Ansprüche und voll -Verachtung für die
Bettelkinder. Träge Untätigkeit, Mangel an Kenntnissen
und an Erziehung waren allgemein. Dazu kamen noch

Schwierigkeiten anderer Art: Pestalozzi war von der
helvetischen Regierung geschickt, war ein Ketzer, dem die
Bewohner mißtrauten. Abergläubische Vorstellungen, wie
z. B. die des „Schulfiebers", das die Kinder befalle, wenn
sie den ganzen Tag lernen müssen, fanden scheinbar
Bestätigung in dem anfänglich wenig guten Gesundheitszustand

der Kinder. (Sie ertrugen die kräftigere Kost noch

nicht.) Dann der beständige Wechsel unter den Kindern
Wie auf dem Neuhof und aus gleichen Gründen war ein
ständiges Ein- und Ausstiegen, das es für Pestalozzi
ungemein schwer machte, das bei Kindern zu erzeugen, was
er als notwendigste Grundlage des Erfolges seiner
Erziehung ansah: das Zusammengchörigkeitsgefühl.

Zu all diesen ungünstigen UnMnden, die außer
Pestalozzis Macht lagen, kamen Schwierigkeiten hinzu, die

in ihm ihren Grund hatten; er hat je wohl Richtung und
Ziel für seine Arbeit vor sich, aber keinen Plan. Deshalb

h äste er sich auch nicht helfen'lassen können. Sein
Plan war, keinen Plan zu haben; er sollte erst aus seiner

Arbeit, aus der Notwendigkeit herauswachsen. Wenn je,,
so erkennen wir durch den Stanserbrief, wie sehr Pestalozzis

Erziehungs- und Unterrichtsmethode stets aus
direkt Erlebtem herauswuchs. Es sagt:

„Gebildete Schulleute konnten mir also nicht helfen.
Mit rohen und ungebildeten war natürlich noch weniger
auszurichten. Ich hatte keinen bestimmten und sichern

Faden, den ich einem Gehilfen hätte an die Hand geben,
und ebenso wenig eine Tatsache, einen Gegenstand der

Anschauung, an dem ich meinen Gang hätte versinnlichen
können. Ob ich also wollte oder nicht, ich mußte erst eine
Tatsache durch mich selbst aufstellen und durch das, was
ich tat und vernahm, das Wesen meiner Ansichten klar
machen, ehe ich auf fremde Unterstützung in dieser Hinsicht

rechnen durfte. Es konnte mir in dieser Stellung
im wesentlichen kein Mensch helfen. Ich mußte mir selbst

helfen."
War auch im Einzelnen kein Plan da, so doch

Grundsätze und Richtlinien. Auch lag gerade in der
Ungunst der Verhältnisse, der Unerzogenheit und großen
Zahl der Kinder Günstiges für die Art des Vorgehens
Pestalozzis verborgen, in der Hilflosigkeit und Unver-
dorbenheit in bezug auf Schulung. Jetzt galt es das
Experiment feiner Lehre: daß auch in dem niedrigsten Opfer
der menschlichen Verwahrlosung noch à Keim liege, der

zum Dasein einer sittlichen und freien Menschlichkeit
gepflegt werden könne.

„Der gänzliche Mangel an Schulbildung war indessen

gerade das, was mich am wenigsten beunruhigte; den

Kräften der menschlichen Natur, die Gott auch in die

ärmsten und vernachlässigtsten Kinder legte, vertrauend,
hatte mich nicht nur frühere Erfahrung schon längst
belehrt, daß diese Natur mitten im Schlamm der Roheit,
der Verwilderung und der Zerrüttung die herrlichsten
Anlagen und Fähigkeiten entfaltet, sondern ich sah auch

bei meinen Kindern in ihrer Roheit diese lebendige Natur-
kvaft allenthalben hervorbrechen. Ich wußte, wie sehr die

Not und die Bedürfnisse des Lebens selbst dazu beitragen,

die wesentlichsten Verhältnisse der Dinge dem Menschen

anschaulich zu machen, gesunden Sinn und Mutterwitz

zu entwickeln und Kräfte anzuregen, die zwar in dieser

Tiefe des Daseins mit Unrat bedeckt zu sein scheinen,
die aber, vom Schlamme dieser Umgebungen gereinigt, in
Hellem Glänze strahlen. Das wollte ich tun. Aus diesem

Schlamm wollte ich sie heraushöben und in àfache, aber
reine häusliche Umgebungen und Verhältnisse setzen."

Die öffentliche Erziehung muß die häusliche
nachahmen:

„Ich wollte eigentlich durch meinen Versuch beweisen,

daß die Vorzüge, die die häusliche Erziehung hat,
von der öffentlichen müssen nachgeahmt werden, und daß
die Letztere nur durch die Nachahmung der Ersteren für
das Menschengeschlecht einen Wert hat." Die öffentliche
Erziehung soll den ganzen Menschen entwickeln. Wie in
der guten häuslichen Erziehung das Mutterauge täglich
und stündlich jede Veränderung des Seelenzustandes des

Kindes bemerkt, so ist auch hier verständnisvolle Beobachtung

notwendig, ein individuelles Vorgehen, und wie
Mutter uNd Kind durch Liebe vorbunden sind, so muß

auch in Schule und Anstalt gegenseitiges Verstauen da

sein.

„Vor allem aus wollte und mußte ich also das
Zutrauen der Kinder und ihre Anhänglichkeit zu gewinnen
suchen. Gelang mir dieses, so erwartete ich zuversichtlich
alles übrige von selbst."

Die Hilflosigkeit des Kindes hatte ihr Gutes. Für
alles kommen sie zu ihm, er ist Vater, Mutter und Lehrer,

Hausknecht und Dienstmagd für sie.

Ich war vom Morgen bis Abend so viel als allein
in ihrer Mitte. Alles, was ihnen an Leib und Seele

Gutes geschah, ging aus meiner Hand. Jede Hilfe, jede

Handbietung in der Not, jede Lehre, die sie erhielten,
ging unmittelbar von mir aus. Meine Hand lag in ihrer
Hand, mein Aug' ruhte auf ihrem Aug'. Dadurch war
es denn freilich auch allein möglich, daß sich die Kinder
allmählich und einige innigst an mich anschlössen."

(Schluß folgt.)

Kàs-WMes M der Frmàemg.
1. Die französische Revolution und ihr Anteil an der

Frauenbewegung.

Von Dr. Lilly Bascho, Zürich.

Heute, wo die Frauenbewegung fast in jedem Lande

Europas ein nicht mehr zu übersehendes Element seines

geistigen Lebens bedeutet, mag es nicht uninteressant
sein, bei einem Rückblick zu verweilen, der uns die Quellen

dieser modernen Strömung ausdeckt. Es wäre irrig,
sich die Emanzipationsgeschichte der Frauen gleich einer

stetig aufsteigenden Linie vorzustellen. Sie verläuft
vielmehr in den heftig schwankenden Kurven eines mühseligen
Auf und Ab. Die Ansätze zu dieser Bewegung konnten
schon in früheren Jahrhunderten und zu verschiedent-
lichen Zeiten bemerkt werden, sie war aber immer Sache
eines kleinen und privilegierten Kreises und deswegen

in ihrem Keime aristokratisch gewesen, bis die große Flut
der revolutionären, demokratischen Umwandlungen im
letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts auch sie erfaßt
und dadurch mit einem Schlag ihre Entwicklung freigelegt
hatte.

Es ist keine seltene, vor allen Dingen keine unerklärliche

Kombination, wenn so viele, namentlich französische
und englische Schriftstellerinnen jener Zeit ihre Feder
Fragen der Politik und der Erziehung ihres Geschlechts
widmeten. An den allgemeinen und politischen Forderungen

ihrer Zeit gemessen, mußte es einer klugen und
nachdenkenden Frau doppelt auffallen, wie rückständig die

Stellung der Frau in Staat und Gesellschaft bislang
gehalten worden war. Ihre Primitivität wurzelte nicht
mehr in allgemeiner Ignoranz und Unentwickeltheit des

Menschengeschlechts, sondern — viel schlimmer — in
absichtlicher Niederhaltung des einen Geschlechts durch das
andere. Es ist beinahe nicht anders zu erwarten, daß
diejenigen Schriften ßnd Versuche, welche die Stellung des

weiblichen Geschlechts zu heben trachteten, mit erneutem

Impuls gerade jener Zeit entsprungen sind.

Um sich der Zusammenhänge zwischen der
Frauenbewegung in Frankreich und denselben Bestrebungen in
England — denn diese beiden Länder sind bahnbrechend

vorangegangen und griffen im letzten Jahrzehnt des 18.

Jahrhunderts die Frage mit neuer Energie wieder auf,
klar zu werden, ist es nötig, auf den gewaltigen Einfluß
hinzuweifen, den die französische Revolution auch auf diesem

Gebiet ausgeübt hat.
Schon 1786 war unter der Leitung von Montesquieu,

Laharpe und Condorcet ein Lyceum gegründet
worden, das die Hervorragendsten Frauen und auch eine

kleinere Anzahl von Männern besuchten, im ganzen etwa
700 Personen. Dort dozierten über Mathematik, Chemie,
Physik, Geschichte, Literatur und Philosophie die letzten

Enzyklopädisten und ihre Nachfolger. Als aber die
Revolution ausgebrochen war, wichen die gelehrten Themata
der Vorlesungen vor aktuelleren Fragen, vor glühenden
Agitationsreden zurück. Es ist bekannt, welche aktive
Rolle die Frauen während der Revolution übernommen
haben. Sie traten nicht nur den politischen Klubs der
Männer bei und nahmen an den Debatten teil, sie gründeten

auch in den meisten großen Städten Frauenvereine,
die bald eine große Mitgliederzahl aufwiesen. In
Bordeaux zählte der Verein „Amies de la Constitution"
2000 Mitglieder, derjenige der „Femmes républicaines
et revolutionaires" in Paris bis zu 6000. Mme. Roland
war ein eifriges Mitglied der Vereinigung „Patriotes des

deux sexes défenseurs de la constitution". Unter den

Männern war Condorcet fast der einzige, der tätig
bestrebt war, die Frauen in ihren Emanzipationsbemühungen

zu unterstützen. 1787 schrieb er im zweiten Brief
seiner »stetstes d'un bourgeois cke blerv-stluven à un
citoyen de Virginie« : »kf'est-ee pus, en qualité d'être
sensibles, ospables cie raison, ayant des idees morales
que les bommes ont les droits? stes femmes cioivenl
clone avoir absolument les mêmes«. 1790 griff er
diesen Gedanken noch kräftiger auf in einem Artikel
»Zur I'admission des kemmes au droit de eitè», den

er im Juliheft 1790 des »lournal de la Loeiêtê àe
1789« veröffentlichte. Dort ist der knapp gehämmerte
Satz zu lesen: .»Du aueun individu de l'espèes bu-
mains n'a de véritables clroits, ou tous ont les
mêmes; et celui gui vote contre les droits d'nn
autre, quels que soient sa religion, sa couleur ou
son sexe, a dès lors abjure les siens«. Mit
derselben Bestimmtheit vertrat Condorcet diese
Ueberzeugung auch in seinem Hauptwerk: »stsquisse d'un
tableau kistorique des progrès de. l'esprit bumain«.
In Petittonen und Flugschriften forderten die Frauen
auch bald von der Nationalversammlung die staatliche
Anerkennung ihres Rechtes auf Bildung und der Stimmabgabe.

Die Konstitution von 1791 gab auf diese
Forderungen àe erste Antwort, die die Frauen zum größten
Teil abschlägig beschied und den Mädchen nur bis zum
8. Lebensjahre Zulaß zu öffentlichen Schulen erteilte.

Im Oktober 1793 gar beschloß dor Convent die Auflösung
aller Frauenvereine, verbot den Frauen die Tribüne, und
das Conventsmitglied Amar und der Generalprokurator
Ehaumette hielten aufgebrachte Reden gegen die
Frauenbewegung und hüllten ihre feindlichen Absichten äußerst
schlau in einige Schmeicheleien an die Frauen à. Aber
trotz aller Hindernisse arbeiteten die Frauen Frankreichs
eifrig weiter, um die Ideen ihrer Emanzipation, die nur
eine der Konsequenzen der Revolutionsprinzipien waren,
zu verbreiten und wirksam zu machen. Ihre
Pamphlete und Agitationen häuften sich: »kiequete des
Gemmes pour leur admission aux sttats généraux« ;

»protestation des Dames krançaises contre la tenue

rade beim Lchrevstand zu bleiben, ein Lehrer 1000—1S00
Fr. mehr verdient als feine ledige Kollegin, wenn er aber
eine ganze Familie erhalten muß, daß es dann ohne
Frage knapper zugehen muß als bei ihr. Uebrigens ist

in städtischen Verhältnissen — und von solchen sprechen

Sie doch wohl' — eine Primarlehrerin so gut gestellt, daß
sie sich eine Stundenstau halten könnte. Aber — ist das
denn wirklich nötig? Ist es eine so «norme Leistung, ein
so kleines Haushältchen, das von keinen Kindern in
Unordnung gebracht wird, neben der Schule noch in
Ordnung zu halten? Ist es nicht im Gegenteil eine
angenehme und gesunde Abwechslung zur Berufsarbeit, die

außerdem auch ein klein wenig in Haushaltungsforgen
hineinsehen läßt, was einer Lehrerin sowohl beruflich als
allgemein menschlich nur zustatten kommen kann? In
ländlichen Verhältnissen würde sich eine Lehrerin geradezu

lächerlich machen, wenn sie ihre wette Person noch
bedienen lassen wollte, während die Bäuerinnen Haushalt,
Küche, Kinder und Acker besorgen.

Daß ferner nicht allen Hausstauen die Aussteuer in
den Schoß fiel, sondern eine große Zahl sich diese in
jahrelanger Berufsarbeit und durch große Sparsamkeit
selber erwerben mußte, dürfte auch bekannt sein, und daß
ein Wunschzettel eher am Platze ist da, wo ein richtiger
Familienhaushalt mit mehreren Zimmern und Küche,

Wäscheeinrichtung usw. ausgestattet werden muß, als wo
es sich nur um ein kleineres Einzelhaushältchen handelt,
werden 'Sie bei genauerer Ueberlegung doch auch zugeben.

Soweit das rein Sachliche zu Ihren Ausführungen.
Dann aber — Sie sagen: „Wir wollen uns unseres
Daseins mehr freuen können, wir können es aber nur, wenn

des sttaìs prétendus xènèraux" ; »De (influence des
femmes dans I'ordre civil et politique« etc. Aber
der energischste Vorstoß für diese Frage wurde vielleicht
von Olympe de Gouges geführt, mit Thèroigne de Mè°
ricourt und Rose Lacombe wohl die bekannteste der
französischen Revolutionsagitatorinnen aus den niedern
Volksschichten. Ueber eine glänzende Rednergabe verfügend,

wußte sie nicht nur in Flugschriften und Aufrufen,
sondern auch in zahlreichen Dramen für ihre Sache zu
werben. Schonungslos deckte sie die Schäden ihres
Geschlechts auf, seine Oberflächlichkeit, Gewissenlosigkeit und
auch seine Verworfenheit, In „Le Cri du Sage" wird
von den meisten Männern gesagt, sie hätten welke Herzen,
einen verwörfenn Sinn, einen entkräfteten Geist und das
Genie eines Bösewichts; aber die Frauen der großen
Welt kommen nicht besser weg:

»l)u'avc2 vous tait? Vous svcü abandonne
les rênes de vos maisons, vous avex éloigné les
entants de vos seins maternels Dans les bras
de serviteurs corrompus, ils ont appris à vous baïr,
à vous mépriser«. Rousseau's Lehre ist hier
unverkennbar. Olympe de Gouges wollte den Einfluß der
Frauen in öffentlich und staatllich anerkannten Bahnen
zum Guten gelenkt sehen, denn: »Des femmes ont
kait plus de mal que de bien le gouvernement
français a presque toujours dépendu de l'admini-
stration nocturne des femmes« schrieb sie in ihrer
wichtigsten Schrift: »Déclaration des droits de la
femme et de la citoyenne«. Hier, wie auch in ihrem
Roman »De prince pbilosopbe«, hatte sie nach dem
Wort gehandelt, das sie schon im »I Dsprit français«,
1792, geäußert: »le sers mon sexe en le persêcu-
tant«. Die Frau hat Anspruch auf die gleichen
Rechte, wie der Mann, sei es in bürgerlicher, politischer,

oder Pädagogischer Hinsicht. »Yu'a produit
(impuissance et (intériorité de la femme? Des
traverses de toute espèce, (le qu'elle a perdu par
la korce, elle l'a recouvre par l'adresse«. Diejenige
Schrift aber, die Olympe de Gouges zu einer der
wichtigsten Vorläuferinnen der heutigen Frauenbewegung

machte, ist die schon erwähnte »Déclaration
des droits de la kemme et de la citoyenne«, 1791.
In 17 Artikeln verficht sie die „natürlichen, unveräußerlichen

und heiligen" Rechte der Frau. „Die Frau ist

frei geboren und von Rechts wegen dem Manne gleich.
Das Ziel jeder gesetzgebenden Gemeinschaft ist der Schutz
der unveräußerlichen Rechte beider Geschlechter: der Freiheit,

des Fortschritts, der Sicherheit und des Widerstandes

gegen die Unterdrückung. Die Ausübung der
Rechte, die der Frau von Natur gebühren, ist aber bisher
in engen Schranken gehalten worden. Aus der Gemeinschaft

von Männern und Frauen besteht die Nation, auf
der der Staat beruht; die Gesetzgebung muß der Ausdruck

des Willens dieser Allgemeinheit sein. Alle
Bürgerinnen müssen ebenso wie alle Bürger persönlich oder
durch ihre gewählten Vertreter an ihrer Gestaltung
teilnehmen. Sie muß für alle die gleiche sein. Daher müssen

alle Bürgerinnen und alle Bürger, entsprechend ihren
Fähigkeiten, zu allen öffentlichen Stellungen, Auszeichnungen

und Berufen gleichmäßig zugelassen werden, nur
die Verschiedenheit ihrer Tugenden und Talente dürfen
den Maßstab für ihre Wahl abgeben. Die Frau hat das
Recht, das Schafott zu besteigen; die Tribüne zu besteigen,
sollte sie dasselbe Recht haben. Die Rechte der Frau aber

sollen der Wohlfahrt aller, und nicht dem Votteil des

Geschlechts allein dienen.

Die Frau trägt ebenso wie der Mann zum Vermögen

des Staates bei, sie hat dasselbe Recht wie er, über
dessen Verwaltung Rechenschaft zu fordern. Eine
Verfassung ist ungültig, wenn nicht die Mehrheit aller
Individuen, aus denen die Nation besteht, an ihrer Gestaltung

mitgearbeitet hat.*)
Der „Gesellschaftsvertrag" von Olympe de Gouges

hat, trotz seiner in manchen Dingen seltsamen Forderungen,

zu feiner Zeit in Verbindung mit dem allgemeinen
Umsturz althergebrachter Traditionen, Gebräuche und

Ideen nichtsdestoweniger einen gewissen Einfluß ausgeübt.

Was die Revolution den Dichtern ihres Jahrhunderts

als Vermächtnis überwies, stempelte auch deutlich
Gedanken und Leben der schriftstellernden Frauen jener
Zeit: Ein tiefer Idealismus beherrschte sie und war in
ihre realen und geistigen Unternehmungen verflochten.
Die Idee der Freiheit und Gleichheit war nicht mehr nur
Wort und Theorie, sie lebte und griff fühlbar ein in die

Schicksalle und Gedanken der Menschen. Soziales Empfinden

wachte auf und erstarkte. Moralische Gleichheit,
soziale Gerechtigkeit und brüderlicher Zusammenschluß —
drei Ideale, die die Revolution entfacht hatten,
durchdrangen auch Leben und Wette der Frauen der damaligen
Zeit.

*) Leserinnen, die dem Thema tieferes Interesse entgegenbringen,

seien auf Lily Brauns Arbeit : „Die Anfänge der
Frauenbewegung" im Archiv für soziale Gesetzgebung und Statistik,
Band 13, 1899, hingewiesen.

unser Leben schön und lobenswert gemacht wird." Das
heißt also nach Ihren Forderungen zu schließen: wenn
wir gut zu essen und zu trinken haben, schön wohnen und
keine Arbeit für uns zu tun brauchen. — Gewiß können
alle diese Dinge das Leben verschönern — ob sie es unbedingt

auch immer veredeln? Das würde also heißen:

nur das Geld macht das Leben lebenswert. Ist es nicht
so was Aehnliches, was man unter dem mit Recht
verschrieenen „Materialismus unserer Zeit" versteht? Und
alle jene, 'die trotz allen sozialen Fortschritten der Welt,
trotz >den „Segnungen" des Bolschewismus selbst, es

niemals zu einem solchen Leben bringen werden — sind die

zum vornherein ausgeschlossen von den Torm der
Glückseligkeit? Schließt eine niedrigere Stufe der materiellen
Lebensführung (zu der seit dem Krieg vor allem alle
Geistesarbeiter gezwungen sind) eine höhere Stufe der geistigen

aus? Lebensgüter und Lobenswerte sind nicht
dasselbe.

Nein, bestes Fräulein, es verhält sich wohl eher
umgekehrt, als Sie darzulegen suchten: zwar wir von Arbeit
und Sorgen geplagten Hausfrauen und Mütter wissen

wohl, daß die ledige, erwerbende Frau gleichen Standes
sich so manches Schöne leisten kann an Lebensaenüssen,

an dem wir nun vorbeigehen muffen, vielleicht mag manchmal

ein bißchen Wehmut darnach in uns aussteigen, aber

wir wiffen auch, daß wenn uns das Familienleben viel
materi-m- Entlassung auferlegt, uns doch dafür viele
andere Fronden daraus erblühen und wiffen, daß es eben

Dinge gibt, die man nicht kleinlich miteinander vergleichen

und abwägen kann und darf. M. St.-L.

Ztt îles AnsMtll der ìlMlhàtkten Frau.
Eine Antwort an „ub".

Es ist immer so eine Sache ums Vergleichen. Kennen

Sie, wertes Fräulein, vielleicht das Gedicht Chamis-
sos „Die Kreuzschau"? Von jenem Mann, der sein

Kreuz für zu schwer hielt, dem der Herrgott im Traun,
Wellte, sich ein anderes auszuwählen und dann doch

schließlich, nachdem er die andern versucht, gern wieder
dis sàige auflud, nachdem er gefunden, daß ein jedes
seine Ecken und Kanten habe?

Daß viele unverheiratete Frauen, die im Erwerbs-

„
leben stehen, besonders in ungelernten Berufen,
Fabrikarbeiterinnen, Ladentöchter usw. ein schweres Los tragen
und „unten durch" müssen, wie gut wissen wir das alle,
es berührt uns schmerzlich genug. In Ihrem Artikel
sprechen Sie doch aber offenbar von einer sozial höher
stehenden Schicht als diesen Bedauernswerten, vielleicht
«an Bureauangestellten, Telephonistinnen u. a., auch
Lehrerinnen, und Sie vergleichen da mit deren männlichen
Kollegen und Avbeitsgenossen, die sich an einen reicher
besetzten Tisch setzen dürfen. Da Haben Sie recht — die

ungleiche Belöhnung von Frau und Mann bei gleicher

Arbeitsleistung ist und bleibt ein Unrecht, gegen das wir
«kämpfen sollen. Anstatt aber nur mit jenen zu vergleichen,

die es besser haben, wollen Sie nicht vielleicht einmal

dorthin schauen, wo ein Kollege mit demselben Ein-
lommen eine ganze Familie erhalten muß? Eine
Ungerechtigkeit liegt vielleicht ebenso gut darin, daß zwischen

Verheirateten und Ledigen nicht unterschieden wird. Fer¬

ner: Liegt die Ursache, daß viele Frauen „billig" essen

müssen, nicht manchmal auch wo anders als in den Paar
hundert Franken Gehaltsunterschied —- nämlich darin,
daß sie viel mehr an ihr Toilettenbudget wenden als die

Männer? Ist es nicht eine bekannte Tatsache, daß man
manche Ladentochter oder Angestellte in ihrem Stand
weit überschätzt, wenn man sie, gar Sonntags, auf der

Straße steht, während sie menschenunwürdig wohnt und
sich nicht satt ißt?

Sie beklagen sich ferner über die Wohnverhältnisse

für unverheiratete Frauen und darüber, daß z. B. àe
Lehrerin, selbst wenn sie sich eine eigentliche Wohnung
halten könne, doch alle möglichen Mägdedienste verrichten
müsse. (Sie sprechen wohl von der Volksschullehrerin, da

die Mittelschullehreriin denn doch entschieden sich die von

Ihnen postulierte Aufwartefrau leisten kann, wenn sie

will.) Sie wollen sich Ihr Leben so gestalten, wie es die

verheiratete Frau gleichen Standes à kann?

Ich unterstreiche die Worte „'gleichen Standes". Mein
liebes Fräulein, Wissen Sie, wie viele Professorssrauen
— von den Primarlehrersfranen gar nicht einmal zu
reden — heutzutage gezwungen sind, solche „Mägdedienste"

zu tun? Einen ganzen, manchmal mühsamen

Haushalt mit Kleinkinderwäsche und viel Näherei, Flickerei

und Glätterei, manchmal noch mit Gartenarbeit, höchst

selber zu verrichten? Ich kenne ihrer manche. Und ich

glaube behaupten zu dürfen, daß wenn z. B. eine
Lehrerin ihr Leben gestalten wollte wie dasjenige der

verheirateten Frau gleichen Standes, so müßte sie ihre
bisherigen Ansprüche ganz bedeutend herunterschrauben. Es
liegt ja übrigens aus der Hand, daß wenn auch, um ge-
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Aus dem sonnige« Süden.
sft,a Löte ck'^2UlZ

s Februar 19W.

Kennst à das Land, wo die Zitronen blühen,
; Im dunkeln Laub die Goldorangen glühen?

In unserm Frauenblà lese ich von den Lawinen-
kàstrophen à der Schweiz, und zur selben Zeit genieße
ich hier alle Pracht des Südens. Sonnige, warme Tage
wechseln mit mondhellen Nächten. In den Gärten blühen

die Rosen, der Mandelbaum mit seinem Blütenschmuck
erinnert mich an unsere Apfelbäume im Bluest, durch die
Palmen schimmert der Mimosabaum mit seinen duftenden,

gelben Blüten. Die majestätische italienische Alpenkette

leuchtet in der Ferne, durch die Wogen des Meeres
zieht ruhig ein Segelschiff, dort wirkt und lockt die Perle
des Südens, Nizza, mit seinen Prächtigen Palästen, Und
über all dieser Pracht der tiefblaue Himmel. Ueberwäl-
tigend schön ist der Anblick, wenn die Sonne untergeht:
die Schneeberge, Nizza in der Feme, die kleinen Inseln
im Meer, der Horizont zwischen Meer und Himmel, alles
erglüht in einem leuchtenden, zarten Rosa. Und wenn
die Hstgel und Berge schon eine Mauvefavbe angenommen
haben, so leuchten die Schnxefelder der Alpen noch in
glühendem Rot. Tief ergriffen steht man still im Bann
dieser Farbenpracht. Kein Laut ist vernehmbar, Mr die
Wellen des Meeres schlagen eintönig an die Felsen.

Die Tage sind jetzt schon so warm, daß in Juan-Ies-
Pins sich schon das Stmitdleben zeigt. Groß und Klein
lagert sich im warmen Sand, der aus lauter kleinen
Krystallen besteht. Die Kinder, leicht gekleidet und barfuß,
bauen aus feuchtem Sand ihre Burgen und Krämerladen.
Sogar die ganz kleinen Babies legt man auf den sandigen

Strand.
Zur Winterszeit werden die schönen Nelken und

Rasen in den Schaufenstern in Zürich bewundert. Viele
kommen aus dieser Gegend, wo die Blumenkultur eine der
Hauptbeschäftigungen des Landes ist. Welch idealer Beruf

im Vergleich zur Fabrikarbeit! — Diese Beschäftigung

ist aber gar nicht so angenehm wie man denkt.

Im Winter werden die Setzlinge der Nelken in den

Gewächshäusern gepflanzt. Vor dem Krieg Mb es Gärtner

(Horticulteurs), welche 300—400 große Gewächshäuser

besaßen, seit dem Krieg ist die Zahl bedeutend reduziert

worden, da wegen den Transportschwierigkeiten der

Export fast ganz aufgehört hat und die großen Abnehmer

Rußland und Deutschland fehlen. Im Sommer sind
die Gewächshäuser offen und werden erst ungefähr im
November vollständig gedeckt. Jedes Pflänzlein wird
sorgfältig gepflegt. Während der Blumensaison, welche

vom Oktober bis Juni dauert, werden die Nelken am
Morgen früh gepflückt, was meistens Frauenarbeit ist, und
keine leichte. Die stete gebückte Haltung hat einen
nachteiligen Einfluß auf die inneren Organe, besonders den

Magen. Wenn die Sonne auf die Glasdächer scheint,

was die meiste Zeit der Fall ist, so ist die drückende Hitze
fast unerträglich; beim Regen, welcher meistens wollen-
bruchartig niederfällt, ist die Erde ganz durchweicht. In
einer großen Halle, welche aus verschiedenen Avbeitsräu-
men besteht, die nur durch Glaswände voneinander
getrennt sind, werden die Sprößlinge von den Nelken
entfernt, damit die Blume vom Abnehmer nicht vervielfältigt
werden kann; nur bei ganz ordinären Nelken entfernt
man dieselben nicht. Mit dem Abfall werden die Hühner

undx Kaninchen gefüttert!
Mes Säubern der Nelken wird stehend von Frauen

verrichtet in der kalten Halle, wo sich die mit Wasser
gefüllten Bassins befinden, worin Idie Blumen über Nacht,
von wasserdichtem Papier umhüllt, stehen. Am Morgen
um 3 und 4 Uhr beginnt das Sortieren, Verpacken und
Spedieren der Blumen. Sie wecken aus den Bassins ge-
nommenj jede einzelne Nelke genau betrachtet, der Kelch
mit zwei Fingern betastet, ob er gefüllt ist oder angefressen.

Diese Arbeit, Jahre lang ausgeführt, kann den Arbeitenden

farbenblind machen.
Der Käufer der Blumen stellt sich gewiß nicht vor,

daß es eine sehr harte Arbeit erforderte, um ihm dieselben

zu verschaffen. Am meisten leiden die Arbeitenden^
unter der Kälte in der Halle. Kälte im sonnigen Süden!
Ich habe noch nie so gefroren wie hier. Wegen der Blumen

können die Arbeitsräume nicht geheizt wecken, die
Bassins, mit Wasser gefüllt, die Böden aus Zement, so

ist idie Temperatur stets tiefer als diejenige im Freiem
Und in dieser Kälte wird 11—l4 Stunden per Tag, ohne

Bewegung, stehend gearbeitet und meistens von Frauen.
Hände und Ohren wecken von schmerzenden Frostbeulen^
schrecklich entstellt, Schenkel und Beine find von Krampfadern

bedeckt. Die Bureauangestellten arbeiten 11—13
Stunden in einem dieser ungeheizten, primitiven Räume,
sitzend, ohne Bewegung. Me härtesten Tage sind die

Tage vor den Festtagen. Bei dieser Beschäftigung weiß

man, daß es Weihnacht ist, weil die Arbeit noch um
einige Stunden verlängert wird. Hier, d. h. in dieser

Branche, kennt der Arbeitende den 8-Stundentag nicht,
vom freien Samstagnachmittag gar nicht zu sprechen,

nein, wer am Sonntag morgen nicht zur Arbeit erscheint,

sieht beim Patron in Mißgunst. Da wecken die Arbeiter

aber auch einen entsprechenden Lohn haben? Im
Gegenteil, gerade die Hälfte des Lohnes eines Industriearbeiters

in der Schweiz bei Sstündiger Arbeitszeit. Und

das Leben ist hier sehr teuer. Z. B. 1 Kilo Fleisch 8—iH
Fr., 1 Liter Milch Fr. 1.30, 1 Ei 1 Fr., 1 Orange 40 bis
45 Rp. Die Arbeiter leben denn auch meistens in sehr

ärmlichen Verhältnissen. Hier kann man von Arbeits-
ausnützung und Sklavenketten sprechen. Besonders die

Frauenarbeit bringt dem Arbeitgeber den meisten

Gewinn, ist sie doch um die Hälfte schlechter bezahlt als
diejenige der Männer.

Die Besitzer dieser Kulturen, welche sich meistens aus
bescheidenen Verhältnissen empor gearbeitet haben, werden

denn auch schnell reich, wozu ihre Frauen durch ihre
intensive Arbeit viel mitgeholfen haben, indem sie

meistens neben der Arbeit in der Halle noch die Hausgeschäfte

besorgen.
Ich bin erstaunt über die tüchtige Arbeit, welche die

Französin in dieser Branche leistet. Viele Witwen
haben ihr Blumengeschäft en gros und im Detail, ohne

irgendwelche männliche Hilfe zu großem Wohlstand
gebracht. - ' »i MW

Eine andere, bedeutende Beschäftigung dieser Gegend
ist die Gewinnung des Olivenöls. Bald ist die Ernte der
Oliven zu Ende. Die reife Frucht des Olivenbaumes ist
schwarz und gleicht jenen Böhnchen, die sich auf den Wegen

finden, welche Ziegen passiert haben! Die reifen
Früchte fallen vom Baum und werden meistens von
Frauen und Kindern aufgelesen, welche den Baum
gemietet haben, d. h. sie wecken vom Bescher für die Arbeit
nicht bezahlt, sondern sie erhalten die Hälfte des gewonnenen

Oels, die andere Hälfte behält der Bescher. Dasselbe

Arbeitsverhältnis besteht nicht selten beim Bearbeiten

des Landes.
Der soziale Fortschritt im Süden ist nicht groß, hier

lernt man unsere Schweiz erst richtig schätzen, unser Mu-
sterländchen. Wie mir scheint, hat auch die Frauenbewegung

noch nicht Wurzel Maßt. Es ist nicht der katholische

Glaube, der dies verhindert, dazu sind die Menschen

zu ustgläubig, sondexn!die tiefe Stellung, welche die Frau
hier einnimmt. Me heutige Frauenbewegung will die
Höherstellung der Frau, und wenn ich an die hiesigen

VechÄtnW denke, so kommt mir dies Ziel als ungeheure
Arbeit vor. Me das so sehr verbreitete Maitressenwesen
bekämpfen, welches hier als Selbswerständlichkeft betrachtet

wick? Wer in dieser Beziehung noch einigermaßen
ein Reinlichkeitsgesühl hat, gilt als naiv.

Mit tiefem Bedauern muß ich täglich den fanatischen
Haß dieser Menschen gegen alles Deutsche konstatieren.
Die Zeitungen tragen auch noch Mr Schürung desselben
bei. In die neuesten Wörteckücher wick das Wort
„Boche" aufgenommen. Auf der Matrosenmütze eines
kleinen Knaben las ich, statt des Namens eines Schiffes
Usw., das Wort „Revanche".

Möge die baldige Mitarbeit der Frauen im Staat
den Völkern den Frieden bringen uu»vor Mem eine radikale

Besserung auf sittlichem Gebiet, so daß Wischen den

Menschen und der reinen, herrlichen Natur eine
Harmonie besteht. A. Pl.-Sch.

Lehrerinnen» Aerztinnen u.f.w. nach dem
Ausland.

Der Jahresbericht des Stellenvermitt-
lungsbureaus des schweizerischen Lehre

r i u n en v e r e i n s, das seit 1903 besteht, gibt einen
sehr interessanten Einblick über den Avbeitsmarkt im
Ausland. Neben Lehrerinnen weist die Stellenvermittlung

auch Hausbeamtinuen, Haushaltungslehrerinnen,
Aerztinnen, Apothekerinnen usw. Stellen zu. Me größte
Zahl der Vermittlungen im Jahre 1919 war für die

Schweiz. Langsam setzen nunmehr wieder die Verbindungen

mit dem Ausland ein, doch ist allzu jungen
Lehrerinnen immer noch nicht anzuraten, in die Ferne zu
reisen, da den jetzt noch herrschenden ausländischen
Verhältnissen und Reiseschwierigkeiten nicht alle gewachsen
wären. Me erste Verbindung begann mit Italien; durch
die Besetzung der Mrectricenstelle des Schweizer Home in
London durch das Stellenvermittlungsbursau werden!
,günstige Verbindungen auch mit England erhofft. In
Paris konnten solche Verbindungen bereits angeknüpft
wecken; aus Südflankreich liegen günstige Offerten vor.
Aus den Vereinigten Staaten kamen bereits verschiedene.

Anfragen, doch war die Besetzung der Stellen bisher der

großen Reisekosten wegen noch unmöglich. Ebenso ist es

schwer, die Verbindungen mit Deutschland ausrecht M er--

halten zufolge der Valutaschwierigkeiten. Von den
Arbeitgebern wick immer mehr Kenntnis der englischen

Sprache erwünscht, ebenso für Privatsekretärinnen Be-,
herrschung der französischen Stenographie. Das Stellen-,
Vermittlungsbureau befindet sich in Basel, Rütlistraste 47.

H. C.

M aek zrmnWWW im llusisim.
Der Zürcher Volkszàng vom 18, Februar entneh-j

men wir folgende Mitteilung: j
Die Frauenemanzipation in Aegypten. ;

In Aegypten gibt es keine Harems mehr, ja, die
Revolution der Frauen hat in letzter Zeit, sogar solche
Fortschritte gemacht, d aß man auf den Straß m nur noch nach
europäischer Mode gekleidete Frauen sieht. Und wenn
diese wirklich noch einen Schleier vor dem Gesicht tragen,
so unterscheidet er sich im wesentlichen kaum mehr von
dem koketten Schleier der Pariserin. Die moderne Aegyp-
terin der besseren Stände nimmt heute auch keinen
Anstand mehr, Geschäfte und Läden M besuchen und sich ist

freier Weise mit den Männern zu unterhalten, was noch

vor kurzem als gröblicher Verstoß gegen die gute Sitte
gegolten hatte. Mit den Harems sind auch die Eunuchen^
verschwunden, deren Dienst in den Frauengemächern jetzt

häusig griechische oder italienische Kammerzofen versehen.

Auch in der Zimmerausstattung hat der europäische
Geschmack 'die Herrschaft ergriffen. Besonders interessant ist
aber die Entwicklung, die sich im politischen Denken der
ägyptischen Frau zum Ausdruck bringt. Die Aegypterist
von heute ist eine selbstbewußte, begeisterte Nationalistin.
„Aegypten den Aegyptern!" in diesen Worten spricht sich,

wie ihres Gatten auch ihr politisches Glaubensbekenntnis
aus. Jeder Verkehr mit Engländern ist verpönt. Es gibt
keine Dame, kein junges Mädchen der aristokratischen oder

der bürgerlichen Gesellschaft, die nicht die Selbständigkeit^
ihres Landes forderte, und die nicht Brüder oder Gattes
zum Kampf für diese Selbständigkeit anfeuerte. Wenn
man in ägyptischen Städten heute einheimische Musik
hören oder die Tänze der Eingeborenen sehen will, so muß
man schon die vom niederen Volk bewohnten Stadtviertel!
aufsuchen. Am unzweideutigsten aber gibt sich die

vollzogene Emanzipation der ägyptischen Frauen in der Tatsache

zu erkennen, daß die Vielweiberei in den KrÄsen
der besseren Gesellschaft so gut wie ganz verschwunden

und Mr noch bei den niederen Volksschichten anzutreffen
ist.

Vücherbesprechung.
X travail êxal, salaire exal.

Die Schweiz. Vereinigung für das Frauenstimmrechk
hat es im Jahre 1917—18 unter Mitwirkung einiger
ihrer Sektionen als erste unternommen, eine Umfrage
über die verschiedenen Berufe, in denen Frauen und

Männer gleiche Arbeit verrichten, und die Saläre, die diesen

bezahlt wecken, zu veranstalten. In ihrer kleinen
Broschüre „A Travail êgal, Salaire egal" gibt uns
Emilie Gourd die erreichten Resultate, sowie ihre eigenen
Betrachtungen in dieser wichtigen Frage wicher.

Da sich die ökonomischen Verhältnisse seit Erscheinen
jener Enquête gewaltig verändert haben, sind bereit viele
der aufgestellten Argumente hinfällig geworden, so daß
es zwecklos ist, auf alle einzelnen Resultate näher
einzugchen.

Die Verfasserin teilt das Lohnverhältnis zwischen
männlichen und weiblichen Arbeitern in zwei Grstppen:
a) Berufe, wo das Ansangsgchalt bei beiden Geschlechtern

dasselbe ist, wo jedoch die höchste Besoldungsstufe
(eidg. Verwaltung z. B.) von der Frau nicht erreicht
werden kann; b) Berufe, wo Frauen- und Männerarbeit
verschieden honoriert werden, und sich das Salär der

Frau bei gleicher Arbeitsleistung Wischen 40—96 Proz.
zu dem des Mannes verhält.

Bei den freien Berufen, wie Aerztin, Apothekerin,
Advokatin, richtet sich das Einkommen ohne Unterschied
des Geschlechts nach ihrer eigenen Fähigkeit und Tüchtigkeit.

Ich glaube hinzufügen zu können, daß fast überall
da, wo Männer und Frauen ebenbürtige Arbeit
leisten, heute keine nennenswerten Lohnunterschiede mehr
bestehen und auch dies? durch die gewerkschaftlichen,
sowie durch, alle Arten von Berufsorganisationen, welchen
sich die Frauen angeschlossen haben, mehr und mehr
verschwinden wecken. Wo dies noch.nicht der Fall ist, fleht
Emilie Gourd den Grund richtig darin, daß der Frau
eine gründliche, berufliche und persönliche Ausbildung
oftmals abgeht.

„Seinen Beruf vpn Grund aus beherrschen, ihn mit
Interesse ausüben, seine eigene Arbeit richtig einschätzen

und im Bewußtsein Hres Weckes sich mit seiner Leistung
nicht zu leicht zuflicken zu geben, kein bloßes Rad in
einem Getriebe zu sein, sondern à nützliches und tätiges
Glied am Ganzen" — nur so wick die Frau ihre
Forderung der ökonomischen Gleichstellung auch in den wenigen,

ihr heute noch verschlossenen Berusskreifen durchsetzen

können. L. E.

V on der Freund schafft
Ich habe dir à der vorigen Lektion die Feindschaft

erklärt, und wie man dazu gelangen könne, und wann ein

ehrlicher Kerl sie nicht scheuen müsse. Heute von der

Freundschaft.
Von der spricht nur einer: sie sei überall; der

andere: sie sei nirgends; und es steht dahin, wer von beiden

am ärgsten gelogen hat.
Wenn du Paul dm Peter rühmen hörst, so wirst du

fiàn, rühmt Peter den Paul Wicker, und das heißen

sie denn Freunde. Und ist oft zwischen ihnen weiter

nichts, als daß einer den andern kratzt, damit er ihn wieder

kratze, und sie sich so einander wechselweise zu Narren

haben; dmn wie du siehst, ist hier, wie in vielen an-:

dern Fällen, ein jeder von ihnen nur sein eigener

Freund und nicht des andern. Ich pflege solch Ding.
„HolliMderfleundschasten" zu nennen. Wenn du einen

jungen HolllmderWoig anstehst, so sieht er sein stämmig

und wohlgegründet aus; schneidest du ihn aber ab, so ist

er inwendig hohl und ist so ein trocken schwammig Wesen

darin.
So ganz rein geht's hier freilich selten ab, und etwas.

Menschliches pflegt sich wohl mit einzumischen, aber das

erste Gesetz der Freundschaft soll doch sein: daß einer des

andern Freund sei.

Und das Weite ist, daß du es von Herzen seist und
Gutes und Böses mit ihm teilest, à es vorkommt. - Die
Delikatesse, da man dm und jenen Gram allein behalten
und seines Freundes schonen will, ist meistens Zärtelei;
denn eben darum ist er dein Freund, daß er mit untertrete

und es deinen Schultern leichter mache.

Drittens laß du deinen Freund nicht zweimal bitten.

Aber, wenn es Not ist und er helfm kann, so

nimm 'du auch kein Blatt vor à Mund, sondern gehe

und fordere frisch heraus, als ob's so sein müßte und gar
nicht anders sein könne.

Hat dein Freund an sich, das nicht taugt; so mußt
du ihm das nicht verhalten und es nicht entschuldigen

gegen ihn. Aber gegen dm >diitten Mann mußt du es

verhalten und entschuldigen. Mache nicht schnell jemand
deinen Freund, ist er es aber einmal, so muß er es

gegen den dritten Mann mit allen seinen Fehlern sein.
Etwas Sinnlichkeit und Parteilichkeit für den Freund
scheint mir zur Freundschaft in dieser Welt zu gehören.

Dmn wolltest du an ihm nur die wirklich ehr- und
liebenswürdigen Eigenschaften ehren und liehen, wofifl
wärst du denn sein Freund; das soll ja jeder
wildfremde unparteiische Mann tun. Nein, du mußt deinen

Freund mit allem, was an ihm ist, in deinen Arm und
in deinen Schutz nehmen; das Granum Safts versteht sich

von selbst, und daß aus einem Edlen kein Unedles werden

müsse.

Es gibt eine körperliche Freundschaft. Nach der werden

auch zwei Pferde, die eine Zeitlang beisammen stehen.

Freunde und können Ms des andern nicht entbehren. Es
gibt auch sonst noch mancherlei Arten und Veranlassungen.

Aber 'eigentliche Freundschaft sann nicht sein ohne

Einigung; und wo die ist, da macht sie sich gem und von
fllhst. S) sind Leute, die zusammen SchWmch leiidep
und die an eine wüste Insel geworfen werden, Freunde.
Nämlich! Äas gleiche Gefühl der Not in ihnen allen, die
gleiche Hoffnung und der eine Wunsch nach Hilfe einigte
sie, und das bleibt oft ihr ganzes Leben hindurch. Einerlei

Gefühl, einerlei Wunsch, einerlei Hoffnung àigt;
und je inniger und edler dies Gefühl, dieser Wunsch und
dies« Hoffnung sind, desto inniger und edler ist auch die
Freundschaft, die daraus wick.

Aber, denkst du, auf diese Weise sollten ja alle Mm
scheu auf Eàn à innigsten Freunde sein? Freilich
wohl! und es ist meine Schuld nicht, daß sie es nicht sind.

Postskript. Es gibt einige Freundschaften, die im
Himmel beschlossen sind und auf Erden vollzogen wecken

Matthias Claudius.

Verschiedenes.
Zur wirtschaftlichen Nottage.

Eine angesehene Schweizerfirma schreibt uns:
„Einer unserer Vertreter berichtet uns schon seit
einiger Zeit über die großen Schwierigkeiten, die er
hat wegen der Invasion österreichischer Bureaumöbek,.
die zu so niedrigen Preisen verschleudert werden, daß
ein Schweizergeschäft die Möbel nicht einmal zu
gleichem Preise herstellen kann. Wir haben daher

persönlich bei einem dieser Möbelverkäuser einige
Möbel besichtigt, und dabei als eine Hauptreserenz
unter Vorlage der Fakturakopie einen Verband
schweizerischer Industrieller erhalten, der 3 Flachpulte

gekaust hat, vermutlich für sein Sekretariats
Wir finden es nun höchst ungebührlich für einen.
Verband, der eigens zum Zwecke gegründet würden
ist, seine eigene Industrie in unserem ÄcOde' zu
schützen gegen die Gefahren, die vom Ausb
drohen und der dann den Bedarf von MöbeKi
gerade von der schlimmsten Quelle bezieht. Es düHte
jenem Sekretariat zur Genüge bekannt sein, in welche

Schwierigkeiten die schweizerische Möbelindustrie
wegen der österreichischen und deutschen Konkurrenz
infolge des Valutastandes geraten ist."

Die Erscheinung berührt um so peinlicher als
à Verband in Frage steht, der erst kürzlich an
das volkswirtschaftliche Solidaritäitsgefühl der
schweizerischen Konsumentenschaft appelliert hat, und weiteste

Kreise an die primitivste Wicht des Einzelnen
unserer Volkswirtschaft gegenüber erinnert haft, um
so der wirtschaftlichen Not zu steuern.

Schweizerwoche-Verband: Das Zentvalsekretariak,

Arbettslofenfiirfarge.
Der Bundesrat, hat in seiner letzten Sitzung ip

der Frage der Arbeitslosenfürsorge folgeà Po-
schUffe gesaßt: In Ausführung von Art.. 3 des
Bundesratsbeschlusses vom 24. März 1917 betreffend

den „Fonds für ArbeitslosenMrsorge" wiâ»
aus diesem Fonds den Einrichtungen für
Arbeitslosenversicherung ein Drittel der von ihnen im JHxe
1919 unverschuldet Arbeitslosen ausbezahlten
Unterstützungen (à Ort) rückvergütet unter folgenden

nngen: a) Die Arbeitslosenkassen müssen ei-
echnung fuhren, aus der insbesondere, ersichtlich

sind die Beiträge anderer öffentlicher Ve
tungen, die Einzahlungen der Mitglieder, die Zahl
der Unterstützten und der Unterstützunasbage, die
für Unterstützung unverschuldet Arbeitslosen iaflr O ftt
ausbezahlten Entschädigungen, die Buchung des
Bundesbeitrages; b) der Betrieb her Kassen ist
fortzuführen, solange nicht zwingende Gründe entgegenstehen

; c) die statutarischen Leistungen deft Kassen
dürfen nicht zufolge des Bundesbeitrages verändert

werden; 6) (der Bundesbeitrug ist aussMiMn
lich zur Schaffung oder Aeustnung von Rese
fonds der Arbeitslosenkassen >zu verwenden nr
sicher anzulegen; e) die Kassen sollen den beteiligten

Kantonsregierungen zur Kenntnis bringen, welcher

Anteil am Bundesbeitrag aus die Gesav
der in den betreffenden Kantonen wohnenden
glieder entfällt. 2. Das Bolkswirtschaftsdepartcment
ist ermächtigt, die durch die Verhältnisse des
einzelnen Falles gebotenen Abweichungen von den in
vorstehenden Lit. a—e bezeichneten Bedingungen
zuzulassen, > i

Grippe und Schlafkrankheit.
Schaffhansen, 26. Februar, ag. In der

vergangenen Woche wnvden im Kanton Schaffhausen
787 Grippesälle gemeldet gegen 404 in der

vorletzten Woche. Zum ersten Mal sind auch drei FMle
von Schlafkrankheit festgestellt worden. An Grippe
starben m der Berichtswoche fünf Personen.

Berichtigungen.
Unser? Leserinnen wecken die im Matt vom 14.

Februar vorgekommenen Druckfehler zum TM wohl selbst
schon ckchtiggestellt haben. Dennoch bringen wir
Nachträglich noch die Berichtigung: Im Artikel „Zur Auskie-
ferungsflage" ist im französischen Zitat, Seite 1, Spalte
3, Zeile 9 von unten, zu lesen: déterminés, nicht déco-

minés; Zeile 3, von unten, nul ne peut-être puni, nicht
une ne peut-être puni.

In der Einsendung „Eine neue Zeitschrist", Seite. 4,
letzte Spalte, ist Zeile 9 von oben zu lesen: „willstber
auch das Ihrige dazu beitragen". Und in Zeile 20 von
oben wecken italienifchkundige Leserinnen aus Sioventu
wohl selbst Gioventu gemacht haben.

Der Titel „Aus der schweizerischen Frauenbewegung",

Seite 4, Spalte 3, ist um 10' Zeilen zu hoch geraten,

denn er kann sich ja nicht beziehen auf die
Generalversammlung des Weltbundes für Frauenstimmrflht in
Madrid, noch auf den ersten weiblichen Geschworenen im
Wiener Schwurgerichtssaal.

Schließlich nennen wir noch die aus Vexsehen
ungenannt gebliebene Verfasserin des Artikels „Dank an die

Schweiz". Es ist 'dies unsere geschätzte Mitarbeitet»
Frau Helene Scheu-Riesz aus Wien.

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen (abwesend).

Interimistisch:
Frl. Dr. L. Bascho, Zürich, Carmenstraße 49.



Gesucht: in»
Per sosou oder Ente März

ein anstäedigrs, treue«

z»r Stütze der Hausfrau.

Restaurant Siiuberli,
KLttigen (Aar^au).

S Berits, I'olopltoa Mo. Z. Oketnrrt

Wetzt M Mw Wye âfür EinkSnfe von em- Ausfleuerwaren

Wir versàdeu stach auswärts Muster sraàto zur Änstcht.
Nestettstngen über Fr. I«.— frankoster Rachnahme.

j ' â... à .«.a. .pV

S»miado0. TUcher fiir Hemden und LeichwSsch«
Much, roh, zu Hemden per Meter Fr. 1.70 1.95 2.25 2 50
Muà. gebleicht, zu Hemden „ „ „1.96 2.10 2.60 2.75
e. SMtting für Leibwäsche „ „ 1.50 18b 2.2b 2.50

Lewtücher-Stoffe
rob, 160 ow breit per Meter Fr. 3.60 4 2b 5.26 6.7S sl

^ 176 und 180 om breit „ „ „ 4.60 5.S0 5.7b «60 7.SS
l. 1«0.17iZ, 180, ein br. „ „ 4.7S 6.25 6 2b 7.V0 8.60

Varchentleintuch-SM, weiß und farbig
(am Stück und abgepaßt) 398

.4,
-.11,

Weiß, 120,135.150 em breit Meter Fr. 4.50 5.2S 5 85 6.50 7.5S
foulard, farbig, 80. 13b. 1V0 cm „ 2.9b 4.60 4.9b 6.26 6.60— à 4.25> 4.85 5.26 b.bvÎM, 1S0 cm breit

Hand- und KüchenMcher» Torchons
Handtuch-Stoffe per Meter Fr. l à MS 2.50 S 50 4 60
«acheatuch.Torchons 1.40 1.70 1>5 3,0 4.50
«SchanschS-z—SWff- „ „ 3.50 6.25 6.85 7 50 3.50

w Jacquard und Weiß
M. Viehdecke«) in Meit Größen.

Vettfeder« Flaum — Matratzen-Haare

an.

Offeriere direkt ab Fabrik zu Fabrikpreisen:

Marfeitlaner-Seise
itiert?2 °/» feUgehaliig. 30 K schwer, zu 115
Packung nicht inbegrtffen). Versand von 50 Sliü

Lucokehrspühne
kein Auitbaschen der Böden mehr, kein Otlen, kein Wichsen mehr,

Lucàhrspiihne macht dies alles in einem mal.
îucokehrspiihne kann 4 bis 5 mal hintereinander gebraucht

werden, demzufolge äußerst sparsam. Versand 10-Kilokübel zum
Preise von Fr 1.SV Pro Ka. Bei größeren Bezügen Rabatt.

Bestellungen wolle man an Herrtt A. Melichar, Morgarten-
straße 4. Luzern richten. 249

Telephon 1668. Tclcgrammad'esse: Melichar Luzern.

»«Marchât in 120, 135 und '60 à Breite
Motratzendrilch in 1S5 und 150 bin Breite

per V, Kilo Fr. 2.75 3.50 g gg 7 5g i(,._
Per »/, Kilo Fr. 10— l2- 14.- 18.— 20.—
Per V Kilo Fr. 2.75 3.50 4.- 5.—

atratzemvolle per Kilo Fr. 4b0 6.— 7.— 298

Bon auswSrts verlang« man bet Bedarf die Moder franko zur Anficht.
Die Muster find direkt ab den Stücken geschnitten. Bestellungen Über Fr. 1«.—

franko per Nachnahm«.

Größtes Tuch-- und Bettwaren-Versandhaus der Schweiz

Marktgasss S4 V e r n i 24 Warktgafle

xeväkrt sosvn ikàdsiàe tâs Prämien kölssncko Vsroionsrnagxeo:

lliobsbiklrorlioboruog«
LIpAek-vllkàU- iàwvrucà

Vereloboimogoo äck Voroiobornngeii joöer Sri

«ouêv- i sàpmà-
Versiokerimg« kllr know. Vprsioks-ung,» j«l«r ärt tllr
oo4 gonordllob» Soieiod», »sl» S«tei»d8- unil Soeokoe» NäUl»4>l>8«
pckimt»» a>»o»tp»eoon»I, Sodo-

fin uoS G0 «oltoe.
Veeoloboeuagon, »l» 5'»»>e" ,u.àâ

guàurikt unck Prospekts ckurèb: b6

à Direktion cker Oelsellscdakt in Vlntertknr unckckie Oeaerak/Vgenturea.
-

In KleinemKinderheim
inden erholungsbedürftige Kinder jeden Alter« liebevollste, Agf»
lahme und guie Verpflegung. Höhenkurort Davos. Referenzen
tehen zu Diensten. 193

Weitere Auskunft erteilt: Kinderheim Villa Vor«

vor»

yr.fneä.üufà
à bestes lg I kiel gegen

^-M Nusten
H. «„o

rrk ^ '
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Z

vr. MMàk Yervoudollmttwff „yrloàîm"
Adlnoltìâoàr crkurxall). Lisenbs.tlrlstg.tion ^inrisrril.

Mì Màvlàouko. — eMLduuugàro».
ààl. «bwàûà. àokaill à) SSorgkáltigv pllvgv. — <A^r. 189 t.
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KatürUehfi» Mvaràiàr aus äsn Hà-sr Sediebtan
àer lurakoàìion - ttsrvorraxsoâe ^rtoltzs bei:

i krtvrisavvrkâllctwàveiokemKropk, l^mplickrüsensckveUunxen
vroneklku-KatsLrl^ kmplizrssin unâ Xstkínâ

(H. t^rauenieilleo (tValluoxenj
z nüedtara uaà ^.denà vor àeilv 8eklaksa«skell je 100 die 200 lZramm
sa vâbrsack 3 —k îoodSit : isl^bt venckamieli. — tri stlàn àpâàa
1->i-à1-è,'n>zá'''-k>->p..Nu..I, .1 I V. r:»^l!-i. K .I^..r j.>ckqU'.'I's

11 f> '
» .-«K.!,

sluÄ eiuUetrvkkeu!
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^iieillverkant: L. àzker-Liilsì Sodll»
^ÜrloU I. t6ü ^.llßUötinerKklSLö 48.

Lfe-osà »rao/t
eîe»a« »«»»««»»

-^s-cicl OifSs'
Vv/I n 1^ s»

lZutèrstràsss 141 àoîâÂi I^âkl'e Rabobok.

ààjeà,vesàâà-
ûná LaUtoiletten 1S8

in bester Ä.stskükrung llllà in kûrrsàr Lrisì.
àktràge von auswärts wercken »nxsnommsn.

rdrrnmren
Damentakchen, Neressair-s, Cigarren- und

garetten » Etuis. Geldbörse« in,olge Gelegenbeit«-
Kaufà sehr preiswürdig tn ganzen Posten, auch im Detail

abzugeben 2
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Or. Orunner, 2nriob

Z? 8»eTlsIksusi 2Z
kn

krautkrâri2eri uiìâ
Lrâuìsàlàrri
vooa eintaobstea bis ru àsn ksinsten.

kiMie Wiell-. MU- M «eà
Ltstsr Lin^anx von dksubsiten. 236«.

/ìltkeksnnt grösste âusivskl
Civile preise.

(Zranäs ^isxaslns äs Noäes
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iillvl' >: ^ürieli
Oeèâtts8rûlltí uu8 1893

kolieter, lNlllter 6t Lo^
Atökellnkrlk, tacken

VMKO0OPL!
vsknkptstr^ S? a, '. 8tock

8t. Knnakol, Xüricd.
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Umtausch.
Familie wünscht 16-jäbrigeu

Knaben in hi«sig: Fam'lie zu
plazieren zur Erleinurg der
deutschen Sprache und Besuch
guter. BezirkSschulen Dagegen
würde Mädchen oder Knabe
oleichen Alters angenommen
Familienleben und aoSgezeichatte
Schulen. Sich zu melden an

Kr. (Z. àrvu. acasios,
1St6 kausanne.

ltakerllvoken
tier. IVeZeenmekI
perlkSkoli kl.
IVeisse koknen
tîriine Lrdsea

l.tv
l.45
1.48
1.Z6
I.ZV

ktouil onivürkel. 8t. -05
100 814 80

» 1000 8t 4b —
8leisckex'r. '/«W. s»»! 4.10
8up.-V/nrr öS iv0pi -.«5
» „ Liiotlasoks 5.80

RUcks«
8pro>ten i-> Osl. 150 g -.70
Ichov, krsnr 10^ 110
Qekocbt. ^alm. S80 jZ I 70
klsoke ia Ost 320 g 1.40
5arckwe-'n t)?i30vA 2.60
Sarckell -Paste, l'ude 1.—
/ìncdvlis paste,lube 1.—
NSrloKsIiiets, M' ß 1.S0
8alrsarckeliei>, 100 g 60

(Zelnûîse-itonserven
lZriìye lloline" l.l Mhz« 1 60
D/eisse „ lixwllg „ 150
Iowatevextrskt,^00A -.70

„ purée. 2^0 « -.50
petitspois, leine V» liier l.7o
l!etr. pilre, 100 x 2.40

Obàt-Kvnserven
/vetsrdx-ei> liler-KIIcîìse 170
kiplelmus „ „ .90
kirsckeii, 1 ptuo>tgls.s 1.50

Llàck-lionserven
Lorneck keek, 1 pkcl. 2.2« >

2 pkä. 3.60
llalbtleisod. 320 A 2 3«>

80kw ias/ü»zij,160<? 8 00

72»/» 8eikea
t-ielbe la. LeNweirsr-

kàbri^at
Doppelstück 110
Kiste 21 Ltüek 25.50
48 8tûok 50 —

' Vückse
Vvllmllcd, «seuelcert r 30
Volimilck, iiiilleiucterl 1.1««

Kasservilck. genicterl - 90
^eockeliwilcb, 100 K -.70

Pensionen unck Tînstalten.

lîamsperger, 7l -Q., kssel
l- reiestr 39. Legi». 1S27

V«r»sn«t «»««N su«nrâ«-î» ASAsn k7a.ekllaknaö
mit 4°/« liabarc. Porto extra

(kei dlicktkoavenlenz! Zlurücknad-ne.) 312

Qrüos Delik.-Lrbsen 1 60
tZelbe Lrhsen 1 60
Perltaploka 1.70
Wvksser Tapioka 1.00
Dörrdoknen, 100 x - 60
^cdnlttdokn. Krued 4 -
fallen»«, 100 x -65

2«etsokgen, ckürrs 2 60
kìprlkosen, kalik. 5 2«
peixea ^um Kooksn 2 40
vsnsnen, xetroeknet Z.20
kirnen» «».ore 2 20
kirnen, Keboitrli 2.
Kastanien, äürre 1.10
kìepkel, saure 2.80
/sepkel, süsss 1.90

àâ Oel
8ck«ceia«kett 410
Locoskett. ollen Z70

1'akelo Z 80
kiogesott dlatnrblltter? 80
Klimer 5 kx?. Lr tto à 775
8alatöt, ollen, per O. 3 60
Olivenöl» ollen p. 4 60

köst«-alkee 480 u. 44g
Kalrkakke 5XK 18»
kelgenkakkee 71X/1 2.48
kickvlkakkee 2.80
8ckwarrtee, IVr 50 7 6»
8cdwarrtee lVr »8 8 40
8à«sàrrtee kjrnok 6.40
ku'teokernlitee 210
/ilpeokr -7ee >00 A -.65
Lalil. kienenkoniA 4 8V

iinoStdvniK kl. 2 60

AM" Vorrngspreise kür

KNIìVLK

Mtern!

WZ« Älii
tn Payerne Maadt)

bereitet immer mit ß-isolg auf
das Banksach, den kausm. Beruf
Post-, Telegraphen-, Eisenbahn»
und Zolldienll vor. Französisch,
Italienisch, Deutsch. Englisch.

>«>,ll>lwll. »
Ivstttllt »olttäur?
facca ckird esiaLtiampsg^e

ob (Zraocksoa
block. Lpraotiso Oonckels-
önnkkaotr Verlangt prosp.

Sllll-AMUcll.
Ltärksto Lobwei'eitberme cies (Kontinentes.
Vor-!0xiicbe Ileiierkui^e bei kol^encken

Lrullkbeitskorniell:
Oiebt, R-kenmutisnius, lsebias.
Oantkrankbeiten (Lksein, ^kne, Lurun-
kulosis).
Lbronisebs Làilnànvxen cler Venen,
knoeben- unci (xelevkserkrankun^en.
Orusengkkektiouen unà Ozhrnpbatisebö
Konstitution.
katarrbon cker k-espirgtionsorArrne, Lin-
pbisem, àstbma.
kriexsverwuvckunx n u. Xnoeberispititer,

l)!e ksäer sioä erökknet.
àospâì Kàà

1.
2.

3.
4.
5.

6.

7.
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m I». I-àvll-, llaìb-
loillsll, SsvwvoUtü-
vkonl kür Là, Vlàvd,

kîRàèà« K»I»Ä

IiêîîtHkasàê

ÄU 1^11^11'

fü>6c>6ke^c)s,
WQLSLk'kcîsinen
i so wt'ô/scêsiT. ^

onoiern Zvveà

W41Ikk di/lkf
è.cs

ZONklîk^kf

Besser als Cichorien u. Essenz

ill der (1677
Feigenkaffee,,D>

verdauunasiördernd. blutdil ^

dend, 50°/o Zuckerrrspornis!
Wo nicht im Laden erhäluich:
Versand direkt adabrik
5 kx Fr. t i.26, 10 tc^Fr.

20.—, 25 k^ Fr 45.—
in Rollen » 2"0 zer.

C. Dambach, Stzhrungs-
mittelsabnc, Ätllmergen

(Schweiz)

VorwM "
M u. Vorbautt^eolls jecksr Z
W àrt, prnktiseb u. billig. D
D à en pàlltàsistûii, bis.- M
W ckrus u. bltamine r Ver- Z
W arbeiten. ^uKvordânxe Z
W in Köper, Keinen ete. s-
M bluster ru visosten. Z
Z p. Stâkvì! öc Lo. Z
W Niàvx St. L-lls». 7. W

Sl

M UMMgM
?ür!ck-Lnßse, kieieberrveA 37,

Vslepkoa 4478 Leloau

VàllrMW A. M»
tKttsubâbn. p»st,'l'viel«r ìpii.

Allll, XnQtonàle Kebranstâtl unter Nitvii kuu^
94 ckes p rnckes unck iler sebveir. Lunckesbaboen.

Vprri v.inor^slls 8 Okr nn

Gut erhaltenes Piano Hiini
in moderner Ausstartüng
ist zu reduziertem Preise
abzugeben. 186?

Anfragen an

Rijilp» Pin, Zililh.

Direikter Versand
frischer, blauer (""'

Wer-MWW
in Kistchcn von ca. 25 kp à
Fr. 2.— per Ke. ' Jeder
Familie ei» Mstlei», w/sl ver-
dauungsbesördend u. gesund.

C. Dambach, Importeur,
Billmergen (Schweiz).



?r»oktv"Ile, »uSsUsaä

»eköne Atasre
äurek 33V

jgexsns
virk» vrstsuolivk sokuell
nick er-ter ^llveoäuog.
ttsiQ 1l"r»u«t«r1>, ksills
Lcvuppell u tlsioe grauen
Vsars mskr. kegt auk
kaklstell Stell«» neue»
Wavksmm »a. 4b»olllt
«ioksror K>kc>lg Vuräkl
^«ugoiss jsäeroaallll nur
küvsiekt. Versanä gegsa
I^âcku. à k'l à ?r. 4 50.

ürsnlls psrsum«ie klckeud.r»»r, r»«»»»»».

Ailll^^rvieback
>lIII>l!lUIIlllIlIIIllIIll!>lIllI>>>IIlilI>IIlII>lIII!»»IllIll!I»»III»IllIlllI»I»lIll»I

^ u r müK 1 e
I»II»»I»»»»»I»»»»Il»»I»l»I»»I!IlI»»I»II»II

Lrstkluss. diätsüsskss I^äbrxsbäok
Ksiokte VeràllUokkeit.
Ilüvkster Xäkrvert!
áerstlià empkodlev I

— Lrolàeoe blsàiUe. — 189

^urmükle ^ürick I
L'sbriko.tioll ciiâtst. I^äkrxsbäoke.
Avltvsx 12. I?«!. H. 7.78

II

»uvk à Wokllrâlline mittleren
lxsores zieiotiaeii sieb äurek lärmen-
sckölldeit, neussitlivkell kesckmaok
uacl xväiexellsr IlersteUllox aus.

29S

IVIàl Werkstätten

M»à km
Lramßasse 10 Uramxssss 10

1-iefermzA krullko vomisil
Verlantîkn 8ie Xatslox.

IM à l!S.

st

Wrleà.
Lîvdexskìtez /ìktîenkspitstu.lî«serventr.Z 1,6V(),0(X1

Wlr vmpkckleo unsere Spsriàdteiluog kür

kapItalsnIsKeii,
VerirtûKeillsve^HvaUîiilK,
?S8ìal»»el»îî8V0Ui8ìneQkui»K,
LrdsâsttsIîHuîÂaîîoitQil,

unä udsrllekmvll äis

Lrrickìung von Testamenten u. smitienstîktunAen,
Verwaltung von fsmilien- unâ anâerv Stillungen,
Verstung in llnsnxietlen /ìngeiegenkeiten.

Dic ^trtisvgssellsekat't l. s u 6c Oc». ist vo« kegisrungsra» äe»
liantno« Z^ürick »per,eil zur uoä V»?«r»I»u«g von

vrmäcktigt.
^ uekükrlickv kioscoursv uo-t kìeglsmsvte über à »«nannten

tZsscdàktsZvsige steksa gratis zur Vertügung. Münalieke oäer sckritt-
ìivks àuàuukt s, teilt 218 o

vie vlrekîlou.

lo über 120,000 LxvMpIîUkvll verbreitet ist das »UdvtzSlllltv Wsrk

VMWMMM
IIlllI>llllIIlIIIIIIIlIIIWIIIl>llNI>>«I>INlI>llI>l»II>»>>lIilll>lIIlI>!llllllIlll>lIINIIIII>llI>IIlIIl!l»IIIllIIlIlNIIIIIlIlI>lI»IIIKlIIjIIlIIl>!Illl!IlIIl!!Il!IIl

voll ?rau Or. Lmsnueie Ai. Aiez^er

w »ItzMd»! kiele!«»!- «I eiMtà NUM.
Mio» «m Sellliea leolliM.

ver Indslt deksnctelì:
vie KrsikkunA àes veibliedell üillkleo; vllillittelbars Lriiiskunß
unä VorbsreitullK kür clea Weibbsruk: 01« fttzv; 0»t1vIIV»KI,

Se»llt2sit; SexmtUvds» w à Lvs; lllattsrsvlistti
vis »Uvînstvlivllàs Vr»v.

Lio Vaclemeeurn (les ^rauenlebens. Wer 6as kuob liest, «len
1v8»o1t o» dl» ZlU Lllä«; es pavkt lllld ersebüttert nocl virkt

vis eill reine» ààvktsbuvti. Lin krevier reinöll
eàll Nellsokelltums ist clies kuob.

preis ill K»ll2làoiil»îu>â a. ^opkgolàsvdllltt Pr. k—, sezsll
Haekllakille ocler 2aklullx auk ?0»tàvllt0 VIII, 0701 clurvk

Voxel, ^llrivk 6/22. pärsiekstrasse 17. III. ábt. 19.

peraer vr. kusekllall: Vow àgUllS ram Nsllv, xeb. Pr. 2.90

vr. ?auli: Salto üsills ^agvaâ rà, xeb. Pr. 3 —-

2iinmermallll: Vom Ldoglâoà xsb. Pr. 4.50

?ì!!s 4 >Verke k^r. 15.—. ,b4

Liebesgaben-
^a!<ete

llack

OeutseMaritKu.
OSStei'reîel»
ok ne XusknkrkevIUixunx
unll mit Zollfreier IZinkukr

im Seslàimvnxslantle
laut neuester VeràLentliekuox äss
piüx. krllàkrull»«amtes zulässig
vom 2S. pedruar »v, köllnsll ill

sàmtlieksll

137 fllislsn à „Illsrkur"
bestellt verbell, vo auek alle
nàbsre ^usknlltt erteilt virä.
Isàs eillzelllv pilial« be»orxt vor-
sekrikìseemâtìe Zusammenstellung
sovie Verpackung uncl Versancl. 33b

Gesucht t"G'schSslsleultn junge«

Mädchen
auber und zuverlässiq kür die

HauShaltungvPersonen.relorm
IsnmiliivonsÄich 8S3
'r»u Vledermavn-Grüppi

Derendinge« («l. Soio-Hurn).

Gesucht einige gewandle, rein
llche unn qntempfoblene 324

Mädchen
îir die Küche urd Offi e del

«»lern Lohn Bah" Hof»est»«'
ration Wtuterthvr.

Gesucht per sofort 32b

Mödcken
kür Kiicte und ?>u«dilfe in de

Hau«ba»«nq. Offenen event, mit
8eugm«abschriftcn find zu «drei
ieren an Ed. We«a«'Rach'
bu«. Aesch (Baselland).

Aryana-DISt-tik brofch. Ztr. t.b0
Ar»<ma-K«chbi>ch drosch. Fr. I.bv

î Beides zusammen gebunden Fr. 4.50 ^
î 28. Auflage. ^

«uch auf Französisch, Englisch und Schwedisch I
î übersetzt. Diese» Werk lehrt das vollkommenst« Er- s

> niihrungssyktem. Di' Aryana-ErniihrungSweise vekrett »
> von Müdigkeit, Schwerfälligkeit; erzeuat einen krischen, »

lebhaften Geist, Freud«. Gesundheit, körperliche und I
> geistige Leistungsfähigkeit, heilt Magenleiden und «
l bringt Frieden ins Haus. Gröstle Verdaulichkeit, Schmack» >

hafligkeit und Erhaltung der Nährwerte der Sveisen. >

ì Seine Verbreitung in 28 Aufl gen beweist, dak es
î

schon ein beliebtes Volksbuch geworden ist. 337 >

Regelmäßige Kochkurse '

> Der Prospekt, sowie die Flunsch,ist „Bolkser« I
l nährung" aratis und franko zu beüeheu. s

Aryans Herrliberg-Zürich. ^
W»»»»»«»«ll«»»»»»»»»

Der

KIiillskMlierlMiikUS
dertuternenSranenschulestêloftera Graub)
beginnt am Ib. April ISA und dauert je
nach Borbildung der Teilnehmerinnen tV» bis
2 Jahre. Die bestandene Abgangsprüfung be-
recktiot zur Leitung von Kindergärten, Horten,
Krippen, Er,iehungsanstnlten:c. Die Ausbildung
umfoßl praktisch und tbeoretisch allseitig da»,
was zu einer echten Frau und Erz'ehungsper

sönltchk'it gehört Verlangen Sie Prospekt
Telepton »losterS 4S. 32k

(O F 338 Ch)

MlrkM
SàSrMlwà

für ^llsoklus» all Kiekt» uaà
ÜUxolvisellloituvx

241b fabrizierell:

lloeo A. K., 7llnvli
Llötbostrssss 18 ktââsldokoll.

»mer I.«»«»»»
kett-, uuÄ lîllelleu^Ssedle
ill keioeo, vald'siooll uoà kaumvoils io allsrkavllt
vorrüxl. tZualitàtsll listsrll (auk Wullscb tortix u. xostickt)

A1ullei'-8tsmpllî a Oie., in I^snLsentksi
blackkolger von IltilUer saexxx à Lie.

Diplomiert ao äsll Lobveirer. kaoctss - àssteUullaell
Xüriek 1883 — vsok 1896 - ösrll 1914 -Mu»«»»» u»ng»I»«>»t. 231

ÄESlZlZCttZUilZ lZ EZ SlZWiZlsIlZlZ

iZ
ZI
s! pisno«

liskera vorteilkakt 43

lZ
E
G
lZ

Z ^.pappS8ödi»e,vei'l» Z
A Kaekkolxer voll p. Pappe-Lllllemosor ^
A pramxasso 54. Islepkoll 1533. sv

Z E
GIZlZlsIiZlZlZIlI EI lZ EIEIlZIlZlsIEZEZE

L. v. Qsssmsnn
Xüricd, kaknkokstr.76. Lern, Lkristolkelx.

Âlllek. MW. Wie. Meier
»MW«, »mlei. MleiiWek

»3»««! s>'
Zimmermädchen

teilweise sofort, teilweise 1. April.
Hausmädchen, sofort
Kiichenmädchen.soort
Wäscherin

die auch eiwas glätten und nähen
kann für sofort (Waschmaschine».
Gute Löhne Jabresstellen.
Anmeldungen mit ZeuaniSabsckuis
ten an Badanstalt wreihof
in Baden.

0n ciemanäe

jeune MIe
Z2S

konoête peSssntsnt dien et sacken!
les lieux langues, pour servir au
cal« et ailler au ménage. Vle «le
lamllle. S'aUreeser à Mme. Niveau

à, Neslaurant 6e la Couronne,
VI l l e r e t.

Gesucht auf Mitte April ein

Mizes MM»
ür Haus' und Gartenarbeit, zu

vrotest.Familie ArauMSegeU
Sennerei, Rvfi bei Schömi« «°

Tüchtiges 333

indet auf grohemLandwirtschaftS
betrieb gutbezahlte Stelle für
Haus und Garten. Famitienaw
«chluß Emtl Gras, Eamorino
ikanton Tesfin.

33.Sesncht ein

Mädchen
von tk—13 Jahren für Haus
und Feld, wenn no^ nie gedient
Nähere Auskunft det Srau Lina
Wittwer. Hume'bletche. Nie
derbüre« (Sl. Gallen).

Gesucht für sofort ein kräftiges

Mädchen
zur Mithilfe bei allen Arbeit«
einer Haushaltung auf dem Land«
Gute Gelegenheit französi'ch zu
lernen. Sick wenden an Mme.
Porta, ia 2ordi0o«bet Grand
vaux (Waadl). 33;

Gesucht klir baldmöglichst«,
Eintritt, ehrliche« 333

Mädchen
zum Servieren im Restaurant u
zur Aushülse im Haushalt. Ge
legenhett die sranz Sprache zu
erlernen Familienleben u auter
Lobn Sich wenden mit Photo.
Einsendung an da« kulket 6»
la x»re, Lstavn^or-Ie-Iac.

Gesucht ein treues Svv

Mädchen
vom Land zum Servieren, bei

qu em Lohn. Srau Burger,
zum Schwert. Zurzach.

Mädchen
wenn auch älter und etwas be

schränkt, findet gute« Plätzchen
zur Mithilfe im Haushalt. Lodn
nach Uebeeeinkunfl. Arau Bau
man«, Orn. Hinwil. 3U

Ich suche ein junge«, sauberes
und fleißiges 311

Mädchen
für die Hausarbeiten Hoher Lohn

M. Mambrett«
Beoumout'Viel

Gewandtes 314

MMMWII
lvelche« näben und stop en kann
auf März gespcht. Lohn vo Fr
vis KS Fr. Offerten mit Zeug
nisabschristen 'vent Photographie
an Frau S Mofer, Villa
Rosenhetm, Viel.

Ersucht zu baldwögl chem
EinirUt t.eue«, reinliche« 31b

Mädchen
das die Hausgeschäfte oerste' t u
dem Familienanschluß erwünsch
wäre. Offerten event. Vorstellung
bei A. Gygax, Steinbruchweg
64», 1. Stock, vtten.

Gesucht «in treues, williges

MâîjchLu g «
kür die Hausgejchäste und M,
Me in der Wirtschaft (Familien
anschlich) F auWolfensberger,
z. Toggendurg, Wa'd (Zürich)

Gesucht ein ' 318

Mädchen
von 18- 20 Jahren zu ein«
Vauernfamilte mitKindern,großer
Lohn und gute Behandlung. Ein,
tritt sofort bei Gebr Hvßer
Landwirte,Rudolfstetten.Aarg

Ordentliches, nicht zu junge«

Mädchen
kinderliebend, in allen HauSge»
schäften und einfacher Küche
selbständig, in kleln'n, bürgerlichen
Haushalt gesucht. Offerten mit
Referenzen an »ran Eonrab,
untere Bahnhofftr., Eh««

«efncht ein brave«, treue«

Mädchen
kür Wirtschaft u Hausgeschâì
Eintritt sofort Sich zu me'den bet

F.Rubatto, z Blume, Dtettkon

Gesucht: 313

Köchin
für eine gute Familie in Lausanne
Offerten an Mme. Dr. Q. Dn-
fonr. 7 rue du Midi, Lausanne.

Zu nur Fr. 15.
die Kiste von 100 Stück
und Putzseiie erhältlich bet d«
tiranele Vrvxu'rie 8ul»se 4,
rue pstitvt, Gent. Aul Wunsch
Prnbektste zu Fr > .ä k>0 per N >ch-

uahwe, franko Lager. Nur noch
kleinen Ristposten. 3itv

Gesucht per sofort od spät«
ein jui ge». ireues, williges (30V

Mädchen
ür Wiitschast »nd Haushaltung

Lohn nach Uebereiokunkl. Ver-
lraute stelle. — Offerten wenn
möglich mit Photographie und
Zeugnissen an A. Stutz, Re-
raurant. Lieftal.

Vesucht jüngeres, treue«

Mädchen
mtt einigen Kenntnissen in Küche,
Hausarbeiten und Garten, in
kleinere Familie. Anmeldungen
bei Gr. KSuzli » Lehmann,
Langenthal. 302

Mädche« (304
gesncht jüngeres, treues für
HauSgeschäfte und Wirtschaft auf
März Auskunft: Rud. Schlab
ter, Rest Station, Einbrach.

Sesucht fleißige«, ehrbares

Mädchen
für Haus- und Garienarbeit.

Gest Offerte» mit Angaben
bisheriger Tätigkeit und Alter
sind zu 'ichten an Arau Schöppi
Gärtnerei, Felsenegg, Küsnacht
(Zürich) 3vd

Gesucht aus 1. März ein
kräftize«, ordentliches 321

Mädchen
vom Lande, für Küche u Haus
halt. Guter Lobn und familiäre
Behordlung wird zugesichert. —

Srou M«bvtz. Metzgerei
Würenlo», Kt Aargau

Per sofort gesucht fleißiges
ordnungsliebende« 30?

Mädchen
das etwa« vom Kochen versteht,

zur Milbilse in Küche und HauS-
balt Schöner Lohn und familiäre

Behandlung zugesichert.
Offerten an Sauter-Schüp»

bach, Restaurant zum roten
Ochsen, Storchengasse, Zürich 1

Gesucht für sofort eine jüngere

Köchin «für bürgerliche Küche uud eins
RestaurostonSbetrieb JahreSstellc
Safthof zum Saedel. Thun.

M IMell M
lvW IlMsr

kür kükls Xissen roit kiirse
spreu xeküllt 8is KSllllsn
äiesvlköll billig selbst suker
tigsll. 93 k

tllrsespreuper'/» Kp 95Lts
àagllst Löiiglst

0erherg««se 4 N»»»>

An kinderlose

Ehepaare!
Die unterzeichnete Institution

Ml M
M EWS KIIM
von Monaien bis m S Jahren
achtbare Adoptiv-Elteru.

Offerten an 301

Mtllkiàr.Mtsnl de» Kaà
jra«t«vrrki»». Herzogstr. 1

sorgfältige Arbeit. 27«

Bureau „Orts", Liestal.

magern

H»«»»kKLt: >

TVeuo

ch
a. verrrue/e/

vorckercho/? :

ÄchrA. 0echrrà/Â^ Sä 5S

àîN^àhwlS^«ê1/

Zßkck- inî>

LllllelmStstt
versendet 308

Bernhard Herren»
Metzger in Laupen (Sern)

Telephon Nr. 42.

Alkoholfreies
Snàs.Sink"

Langwies.
Geeigneter Aufenthalt für Er-

holungSbedürflige und Feriengäste

Ausgangspunkt für
Skitouren. 4K

Wn krMOpluse
am 1« Januar u. 1. Februar.
S. Krüger. Mafleurmefft«,

Vera 1. 18»
Berf. v „Krügers Massagebüch»
lein'. Zu bez. d. a. Buchhdlg
oder direkt gegen Einsendung v.

Fr. 1.2S zuzüglich Porto.

Nott-
üiistsn

Sto«.
NaSpl«

ûà-jiiiiniale
' prischi«

'jMMW
Keaeus-

kausauue

Zsrcdsllk - Mlellei
110-kack 0,07 xsr.

Oie Hualîtâtsmarlce. I

raueu v«rw»nd.«urSchweizerfra

unstreitig das beste Schuhputzmittel

der Jetztzeit. .Ideal" givl
verblüffend schnellen haltbaren
Glanz, färbt nicht ab und macht
die Schuhe geschmeidig u. wasserdicht.

Ein Anstrich genügt gewöhnlich

für mehrere Tage. Zu
beziehen in Dosen verschiedener
Größe durch jede Spezerei- und
Schuhh indlung. Allein
Fabrikant : G. H. Tisch«, Schweiz.
Zündholz- »nd Feltwarenfabrik,
Debraltark. Gea- l»«» ?»

Bàlàg
Offene Beine, Krampfadern,
Bnngeschwüre, entzündete u.
schmerzhaste Wunden zc. betll
rosch und ficher 123Í

„Siwalin"
Heilt odue Bettruhe, ohne
AuSs'tzen der Arbeit und
benimmt sofort Hitze u Schmerzen

l Schachtel Fr. 2 S0.
Bestes Mittel der Gegenwart

Dr. S. Sldle«, Wiftlsa«.
Umgehender PostVersand.

kî

>^"'51

üü.

Groß« Posten rote und gelbe
1. Qualität, Größe sst'M nur
prima Ware, per Dutzend Fr.
8.50, l0 Dutzend Fr. 78-,
100 Dutzend Fr. 7Sl) — franko

versendet 192

A.Häusrrma««,Rälels

cGz
VMVOlvO^kvenAvZfi^

PM)Ik«cM1IU1UUnsa
ksgsll

^s-iksusis»
148

gsdrsllvkell Lis msills 8pe-
zisHotillll l^ri 6 50).

lZegellspröcks V»ut
memo Lrems äs besutst. gibt
blütenvsissea l'siot. Min».
sK»«Iing, IllstitlltäeösuutS
l»a»»«^«ux, Vnsllä one 3V.

U>»
Aakuii» une

KUriu-stadrUraat!
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